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VORMARSCH

Vorbereitungen

Ich war am Tage der Mobilmachung Gefreiter
geworden. Zu meiner Mutter hatte ich nicht mehr fahren können und
hatte ihr Abschiedsgrüße geschrieben. Am Tage des Ausmarsches bekam
ich ihre Antwort.

»Mein Junge! Bleibe treu und halte Dich
recht, das ist alles, was ich Dir schreiben kann. Wir haben hier
sehr zu tun. Dein Bruder ist auch eingezogen, und wir beiden Frauen
müssen alles allein machen. Mit den Enkeln ist noch nicht zu
rechnen. Ich schicke Dir ein Paar warme Socken mit.

Leb wohl!

Deine Mutter.«

Ich steckte den Brief in meine Brieftasche
und ging in die Kantine, mir noch etwas Briefpapier zu holen. Leute
liefen auf den Gängen. In der Kantine standen sie vor dem
Schanktisch.

»Du, Ludwig!« Ziesche schob mir grinsend ein Schnapsglas
hin.

»Auf den ersten Russen!«

Ich stieß mit Ziesche an.

Max Domsky, die »Perle«, saß auf einem Tisch und baumelte mit den Beinen. Er sah einen nach dem
andern an und freute sich.

Im Hintergrund hielt ein bärtiger, dicker Gefreiter eine Rede:
»Die sollen sehn, was deutsche Hiebe sind, die Hunde!« Es stieß ihm
auf. »Ich kenne das Gelichter! – Ich war nicht umsonst drei Jahre
in Paris! – Wenn nur ein deutscher Landstürmer kommt, laufen sie
schon davon!«

Ich hatte das Briefpapier gekauft und ging hinaus. Die Perle kam
mir nachgelaufen. Ich sah ihn nicht einmal an.

»Freust du dich nicht?«, fragte er.

»Doch!«, sagte ich frostig.

»Du bist nicht unten geblieben?«

»Ich kann das Gerede nicht leiden!«

Er schwieg. Ich merkte, dass er mir etwas sagen wollte.

Als wir in unserer Stube waren, setzte ich mich auf einen
Schemel und fragte: »Nu, was hast du denn?«

Er setzte sich an den Tisch und sah mich an, als erwartete er
etwas von mir. Meine Frage schien ihm gar keine Frage gewesen zu
sein.

»Fürchtest du dich vor dem Kriege?«, fragte ich.

»Die freuen sich doch alle.«

Ich dachte nach. Sicher hing das, was ihn gerade beschäftigte,
mit dem Kriege und der Todesgefahr zusammen.

»Ludwig!«

Ich erschrak. Er hatte mich noch nie Ludwig genannt.

»Ich habe keinen Vater.« Er sagte das, wie jemand ein Stück Brot
hinlegt. Was sollte ich damit tun? – Ihm die Hand geben? – Dieser
Mensch war gar nicht rührselig.

»Max«, sagte ich, »du hast aber einen Bruder!« Ich schämte
mich.

Er sah mich ganz ruhig an. Er hatte mich verstanden! Und dabei
verstand er sonst oft die einfachsten Dinge nicht.

Er zeigte keinerlei Freude. Sagte auch nichts, sondern machte
sich fertig zum Antreten. Ich nahm den schweren Tornister auf den Rücken. Ich erwartete auch von
ihm nichts mehr. Einige kamen hereingepoltert. Ich ging noch einmal
auf den Abort und dann die Treppe hinunter zum Antreten. Ich hatte
das Gefühl, dass meine Augen ganz außer mir umhersähen, während ich
selber ganz in mir war. Meine Beine bewegten sich, das Gepäck war
schwer, aber das hatte mit mir nichts zu tun.

Bahnfahrt

Wir traten auf dem Kasernenhof an. Hinter
uns wurden die Wagen bespannt. Der Leutnant Fabian kam vergnügt
gegangen, einen kleinen schwarzlackierten Tornister wie einen
Schulranzen auf seinen breiten Schultern. Er trat vor uns hin und
sagte: »Ich brauch euch keine Rede zu halten. Wir sind ja eine
Familie! Und eine Perle haben wir, Gott sei Dank, auch in unsrer
Familie!«

Wir lachten. Das war gut, dachte ich; jetzt wissen die
Reservisten auch gleich, was unser Leutnant für einer ist. Denn
fast alle liebten die Perle, wenn er auch als Idiot galt.

»Dritte Kompanie – stillgestanden! – Mit Gruppen rechts schwenkt
– marsch! – Halt! – Kompanie – marsch!« Die Musik setzte ein. Die
Pauke dröhnte von den Kasernenwänden. Ich marschierte in der
vordersten Gruppe. Vor dem Kasernentor war eine Menschenmenge
aufgestaut und machte uns Platz.

»Mach’s gut, Emil!«, rief jemand.

»Hurra!«, schrien ein paar Jungen.

»Wie 1870!«, hörte ich leise sagen und begegnete einem
Altherrengesicht, aus dem mich zwei graue Augen freundlich ansahen.
»So ging ich damals auch hinaus«, sagte er zu mir, und ich war
vorüber und sah andre Menschen.

Ein Nelkenstrauß flog mir an die Brust. Ich fing ihn
gerade noch und sah mich um. Am
Straßenrand stand eine und lachte mich unter einem tiefsitzenden
Hut an.

Helle Sonnenschirme waren aufgespannt, darunter Damen mit großen
Hüten. Auf einmal sah ich rechts meinen Onkel aus der Menge ragen.
Er schwenkte den Hut über seinem Kopf und lachte mich an. Ich
wusste nicht, wie ich wiedergrüßen sollte, und war verlegen. Aber
ich freute mich.

Wromm, wromm, wromm dröhnte die Pauke unter der Eisenbahnbrücke
und wurde dahinter wieder Wumm, wumm, wumm.

Wir rückten auf den Güterbahnhof. Dort legten wir das Gepäck ab
und warteten. Ein paar Damen gingen umher mit blumengeschmückten
Körben und verteilten Brötchen und Schokolade.

Langsam rollte der Zug heran. Es waren Güterwagen, an deren
Schiebetüren Birkenäste steckten. Für die Offiziere war ein Wagen
dritter Klasse. An die Wagenwände waren mit Kreide Inschriften und
Bilder gemalt, kleine Männer mit großen Köpfen und Franzosenkäppis
darauf.



»Ungewöhnlich günstiges Angebot!!!

Freie Fahrt!

Einziges Risiko ein paar Schüsse!

Dafür direkt nach Paris!«

Ein Signal wurde geblasen.

»Dritte Kompanie an die Gewehre! Gepäck und Gewehre in die Hand
nehmen! Einsteigen!«

Sie drängten sich, zuerst hineinzukommen, wegen der günstigen
Plätze. Bänke ohne Lehnen standen in den Wagen. Ich hatte gar keine
Eile. Die Leutnants liefen am Zuge entlang. Irgendjemand rief etwas
aus dem Wagen. Eine Lokomotive kam mit schwarzen Rauchballen, die
sich drehten, langsam die Schienen her. Wieder rief einer etwas.
Ich fuhr in die Höhe. Hatte nicht
die Perle schon mehrmals nach mir gerufen?

Er reckte den Kopf aus dem Wagen. »Ich hab ’n Platz für dich!«
Er fuhr zurück und hatte drin einen Streit mit einem. Sie schienen
es darauf abgesehen zu haben, den Platz immer wieder zu besetzen,
sobald er nach mir schrie.

»Na«, rief der Leutnant, »wie lange soll denn das noch
dauern!«

Die Perle hatte mir einen Platz an der linken Wand offen
gehalten. Da konnte ich mich an die Wand lehnen, aber ich konnte
nicht hinaussehen.

Draußen wurde Verschiedenes gerufen. Die Lokomotive pfiff, und
der Zug rollte langsam fort. Wohin ging es? – Nach Russland, sagte
man. Wie sieht Russland aus? Hier scheint die Sonne. Russland
konnte ich mir nur als graue Öde denken.

»’s geht nach dem Westen!«, rief einer an der offenen
Schiebetür. »Wir sind eben abgebogen. Es geht nach Paris!«

»Hurra! Hurraaa!«, schrien Kinderstimmen draußen.

An der Tür sangen sie »Deutschland, Deutschland über alles« ins
Stoßen der Räder hinein. Der Gesang wurde allgemein. Im
Nachbarwagen sangen sie schwermütig langsam:



»Marie, Marie, das ist mein Nam’,

Den ich vom Regiment bekam.

Ich tausch mit keiner Fürstin nich,

Sie lebt nicht glücklicher als ich.«

Wieder brüllten Kinder hurra, und wieder
wurde mit einem Lied geantwortet. Der Sonnenschein wurde auf den
Gesichtern der an der Tür Stehenden rot. Ziesche sah ich mit seinen
weißen Zähnen lachen, aus lauter Freude, dass etwas geschah.

Dann wurde es schnell dunkel. Im Wagen war es heiß von der Sonne, die den Tag über auf dem Dach
gebrütet hatte. Wir fuhren langsamer und hielten.

Ein Lichtschein fiel auf die rechte Wagenwand.

»Aussteigen zum Essenempfang!«

Man regte sich, wurde wach, stand auf. Im Dunkeln kramte man
nach Kochgeschirr und Essbesteck. Elektrische Taschenlampen gaben
grelle Blitze. Wir stiegen über die Bänke, traten draußen an und
wurden in eine große Holzbude geführt. Karbidlampen standen auf
Tischen von frischem Holz. Hinter einer Tafel gaben Damen
Rindfleisch mit Nudeln aus. Ein uralter Mann in Oberstenuniform
ging auf und ab. Unter der niedrigen Mütze hing sein weißes Haar
bis auf die dicken Achselstücke.

Die Fahrt ging weiter. Gleichmäßig schlugen die Räder. Von der
Tür her wurde es kühl. Die Perle war ganz auf mich gesunken.
Schließlich schlug sein Kopf auf meine Knie. Davon wachte er halb
auf und begann wieder zu sinken. Ich schlief noch nicht. Ich dachte
auch nicht. Aber ich war nicht ruhig.

Ich wachte von einer Unruhe auf. Jemand drängte sich von hinten
an mich.

»Lass mich mal durch. Ich kann’s Wasser nicht mehr halten.«

Ich zog die Perle an mich heran. Er wachte nicht auf. Der andre
musste einen nach dem andern wecken. Als er zurückkehrte, waren die
meisten schon wieder eingeschlafen und mussten noch einmal geweckt
werden. Es war dunkel und recht kalt. Rings war Unruhe.

Ich wachte wieder auf. Es war Dämmerung.
Die Perle schlief noch. Er sah schmutzig und elend aus. Einige
dehnten sich gähnend.

Es wurde noch kälter, obwohl die Sonne kam. Die Perle wachte auf
und lachte mich verschlafen an.

»Ich hab Hunger«, sagte er und
öffnete den Tornister unter der Bank. Dabei stieß er mit dem Kopf
an den vor ihm.

»Lass einen doch schlafen!«, knurrte der, ermunterte sich und
fing auch an zu essen.

Der Zug hielt.

»Aussteigen zum Kaffeeholen!«

»Dann kann man doch seine Knochen wieder sammeln!«

Wir stiegen aus, reckten uns und liefen umher. Auf einem offenen
Wagen thronte unsere rauchende Feldküche. Die Köche in Mänteln
gaben mit der Kelle den Kaffee in die Feldkessel.

Wir fuhren wieder. Manchmal sah ich etwas von vorbeilaufenden
Bäumen oder Häusern. Ich versuchte aufzustehen. Aber das Gepäck lag
überall am Boden umher und ließ einen nicht fest stehen.

Draußen schrien Kinder hurra. Wir sangen. Ein paar spielten auf
den Knien Skat.

Der Abend kam und die Nacht. Die Bänke wurden immer härter. Ich
lehnte immer links an der Wand und fühlte mich schief gebogen.

»Da ist der Rhein!«

Man drängte sich nach der Tür. Ich gab es nach einem kurzen
Versuch auf, dahin zu kommen. In andern Wagen sangen sie schon die
»Wacht am Rhein«. – Bin ich nicht glücklich daran, einen Krieg zu
erleben? Es ist doch irgendeine Loslösung. Wie schlimm für die,
deren Jugend ohne das vergeht!

Ich zündete mir eine Zigarette an. Die Nacht war endlos. Ich lag
seitlich eingeknickt an der rüttelnden Wagenwand und versuchte,
mich besser zu setzen. Aber die Perle rutschte bei meinem Versuch
vornüber, und ich zog ihn mühsam wieder einigermaßen zurecht. Ich
wachte mehrmals von dem Schmerz in der Seite auf. Mein Kopf schlug
mit etwas zusammen. Das war der Kopf der Perle, der mir über den
Knien hing.

Am nächsten Morgen tauschte ich
meinen Platz mit der Perle, um einmal etwas anders zu sitzen.
Draußen schien wieder die Sonne.

An der Tür sprachen sie davon, was sie sahen. Weinberge sollten
da sein und Burgruinen. Ich schlief bald wieder ein und wachte erst
zu Mittag völlig auf.

Was sahen alle schmutzig und unrasiert aus! Aber sie waren auf
ihre Weise vergnügt …

Auf einer Station gab es Mittagessen. Dann fuhren wir weiter. An
der Tür sagten sie, wir führen durch ein enges Waldtal.

Wir hielten.

»Aussteigen!«

Wir kletterten über die Bänke hinaus. Ein Stationsgebäude und
mehrere kleine Häuser. Jenseits stieg ein Waldberg auf. Wir waren
steif und setzten das Gepäck zusammen.

»Wo mögen wir sein?«, fragte ich den Ziesche.

Der lachte nur.

»Wir können gleich mal nachsehen«, sagte ein älterer
Unteroffizier sehr deutlich. Er war wohl Lehrer. »Da habe ich eine
Karte. – Ich denke, wir müssen hier in dieser Gegend sein.«

Seine Karte war augenscheinlich aus einem Schulatlas gerissen
und war nicht sehr genau. Aber ich sah doch, dass wir noch weit von
Frankreich entfernt waren.

Unterdessen wurden die Feldküchen und andere Wagen losgebunden
und auf den Bahnsteig gezogen. Ohne darauf zu warten, bis sie
fahrbereit wären, marschierten wir ab. Es ging an einem Bach
entlang. Die Sonne schien noch heiß. Aber das Marschieren nach dem
langen Sitzen belebte. Nach anderthalb Stunden kamen wir in ein
Dorf. Am Eingang warteten die Quartiermacher auf uns.

»Erster Zug hier in die Scheune!«

»Hier ist aber wenig Stroh!«

»Sie sagen, sie hätten jetzt
keins.«

Wir legten das Gepäck ab und gingen wieder auf die Straße. Wir
waren vergnügt und kauften uns Wein, der hier billig war. Ich
setzte mich mit Ziesche damit auf den Bock eines Wagens, der hinter
unserer Scheune stand. Der Mond schien schon. Eine feuchte, dünne
Luft kam vom Bach herauf. Wir gingen noch ein Stück spazieren in
der hellen Nacht. Als wir in die Scheune zurückkamen und tastend
unsere Plätze suchten, schnarchten schon alle.

Märsche

Am nächsten Tage begannen die Märsche. Die
Tage waren heiß, und wir waren nicht ans Gebirge gewöhnt. In den
ersten Tagen blieben viele an der Straße liegen, im Schatten einer
Eberesche, mit aufgerissenem Rock und dem Taschentuch auf dem Kopf.
Dann gewöhnten sie sich daran. Wir überschritten mehrere Höhenzüge
und tauchten in ein tiefes Tal. Jenseits ging es in einem
Birkengrund steil aufwärts. Schon von den Höhen, von denen wir
kamen, hatten wir gesehen, dass das Dorf, nach dem wir sollten, auf
der höchsten Kuppe lag. Die ersten Märsche waren kurz gewesen.
Heute mutete man uns schon eine große Leistung zu.

Wir mussten mehrmals rasten. Die Sonne brannte in das Tälchen,
in dem wir uns schon seit Stunden aufwärtsschoben. Endlich wurde es
flacher. Die Straße wandte sich rechts um. Da lag das Dörfchen
gedrängt auf der Kuppe. Kanonen und Munitionswagen standen auf der
Straße.

Wir bogen auf einen Acker und schlugen Zelte auf. Noch brannte
die Sonne. Wir zogen uns ganz aus, hängten das durchschwitzte Zeug
draußen auf und legten uns ins Zelt. Ich schlief nicht. Es war zu
heiß dazu. Durch die Zeltbahn über mir drang ein braunes Licht. So
lag ich wohl eine Stunde.

»Die Feldküche ist da!«

Wir zogen uns halb an und holten Essen und Kaffee.

Später saß ich mit Ziesche und der Perle am Hang, wo man weit
über das Tal hin und die Bergzüge sah. Ich fühlte mich leicht und
still. Schatten krochen die Berge hinauf. Es wurde immer dunkler um
uns. Aber das Licht auf den Höhen blieb.

Da kam ein sonderbarer murrender Ton, wie ein leiser
Trommelwirbel, und wurde immer stärker. Auf einmal hinein ein
Bläserakkord! Von unsern Zelten liefen sie nach dem Dorf. Auch
Ziesche lief hin. Wahrscheinlich spielte unsere Regimentsmusik.

Wir marschierten gegen die belgische
Grenze. Ich hatte mich seit dem Ausmarsch nicht rasiert und hatte
eine Krause ums Kinn, fast durchsichtig blond und ganz weich. Das
kam mir ziemlich schlapp vor. Einige wollten sich nicht rasieren,
bis der Krieg zu Ende wäre. Ich hätte es schon gern getan, aber ich
dachte: Vielleicht kommt man dann längere Zeit nicht dazu und muss
den Bart stehenlassen, und dann sind einem die andern mit dem Bart
voraus.

Nach einem kurzen Marsch saßen eines Nachmittags die Offiziere
unter einem breiten Baum an der Straße. Einige spielten Skat. Unser
dünner Hauptmann, der allgemein verhasst war, saß im Grase, und der
große, dicke Leutnant Fabian hatte eine Haarschneidemaschine in der
Hand und hatte dem Hauptmann die eine Seite des Kopfes schon
geschoren. Er machte alle möglichen Schwünge mit den Armen dazu und
klapperte mit der Maschine in der Luft.

»Jetzt müssen mir Herr Hauptmann gehorsamst parieren!«, rief er.
»Sonst lasse ich Herrn Hauptmann gehorsamst so.«

»Ich werd Ihnen schon helfen!«

»Ich schere Herrn Hauptmann nur weiter, wenn mir Herr Hauptmann
gehorsamst einen Wunsch erfüllen!«

»Die Hälfte meines Königreichs
können Sie gern kriegen!«

»Ich bitte Herrn Hauptmann gehorsamst, nicht zu spaßen!«

»Ja, was wollen Sie denn haben?«

»Das muss ich mir erst mal überlegen.«

»Das wäre ja noch schöner! Wenn Ihnen nichts einfällt, dann darf
ich wohl so bleiben?«

»Herr Hauptmann werden einem armen Leutnant doch etwas
Bedenkzeit gewähren!«

Da fiepten auf einmal Querpfeifen, und Trommeln schlugen ganz in
der Nähe. Der Leutnant sprang auf und rief: »Da kommt das zweite
Bataillon!«, und lief mit der Haarschneidemaschine davon. Der
Hauptmann saß im Gras und schimpfte: »Spitzbube! Sie kriegen ’ne
Flasche Sekt … Der Halunke hört nicht!«

Unser Bataillonskommandeur saß daneben, und es stieß ihn vor
Lachen.

Wir kamen an die belgische Grenze. Da gab es einen Aufenthalt.
Sie haben die Straße aufgerissen und Sperren gebaut, hieß es.

Wir marschierten weiter. Ein Zollhaus. Dann ein französisch
beschriebener Wegweiser.

»Wo ist denn die Straße aufgerissen?«, fragte ich
ungeduldig.

»Nu, du latschst ja eben drüber!«, lachte Ziesche.

Wie, das war alles? Ein paar Steine aus der Straßenpflasterung
gerissen! An der Straßenseite standen die Stümpfe von Bäumen, in
über ein Meter Höhe abgehackt, und die Bäume lagen auf der Wiese,
Fichten, so gleichmäßig gewachsen und so hoch und gerade, wie ich
noch nie welche gesehen hatte. Damit hatten sie die Straße
gesperrt? Es tat mir um das schöne Holz leid.

Von den Telegrafenstangen hingen zerschnitten die Drähte, damit
wir nicht telefonieren könnten. Rechts stand ein kleines Haus. Ein Mann lehnte an der Tür, die
Mütze tief ins Gesicht gezogen, und stierte uns an. Der Mann hasste
uns.

Weshalb muss man sich hassen, wenn man gegeneinander Krieg
führt?

Etwas entfernter von der Grenze wurden die Einwohner
freundlicher. Aber immer blieben mir die Belgier unheimlich. Wir
stellten in den Nächten sorgsam Wachen aus. Auch die Offiziere
schliefen nie einzeln in Häusern; denn man erzählte sich von
nächtlichen Morden und dass die Belgier schrecklich grausam
wären.

Das Land wurde immer bergiger. Wir marschierten durch große
Laubwälder. Dann kam ein Tal mit Landhäusern und eine Stadt. Und
dahinter ging es steil auf einen Berg, weil wir abseits der Straße
übernachten sollten.

Sonderbar war manchmal das Sonnenlicht zu Mittag auf den kahlen
Bergrücken. Nackt waren die Rücken und das Licht darauf gelbbraun,
aber nicht traurig, sondern mit einem Schimmer, der mich fremd
stimmte.

Wir näherten uns der Maas. Dort gibt es eine Schlacht, sagte
man. Eines Abends kamen wir in ein Dorf und wussten alle: das ist
das letzte Quartier vor der großen Schlacht.

Auch am nächsten Tage blieben wir dort. Wir hatten uns gemeinsam
von dem Bauern, bei dem wir lagen, ein Schwein gekauft und kochten
es in kleinen Kochlöchern in seinem Obstgarten. Unteroffizier Zache
setzte sich zu uns. Er war schon in den letzten Tagen gedrückt
gewesen. Jetzt saß er am Feuer und hing zwischen seinen Knien.

»Ich komme nicht zurück«, sagte er.

Was sollte ich dazu sagen? Dass Ziesche und die Perle nichts
dazu sagten, war selbstverständlich. Er erwartete nur von mir
etwas, oder erwartete er nichts?

Der Einjährige Lamm saß auch dabei. Der sah Zache mit großen,
ruhigen Augen an. Lamm war mir vom ersten Tag an, wo ich ihn gesehen hatte, lieb gewesen. Aber
ich hatte eine Scheu vor ihm. Und er hatte, wie es schien, eine
Scheu vor allen Menschen, besonders aber vor Zache, den er, glaube
ich, hasste. Und Zache behandelte ihn auch sehr schlecht. Lamm war
nämlich sehr ungeschickt in allen körperlichen Dingen, dazu
schwächlich. In seinen übrigens sehr ausdrucksvollen Augen war fast
immer eine Ängstlichkeit, die Zache zu ärgern schien, mir aber
gefiel. Dass Lamm aber durchaus kein Kommando richtig abgeben
konnte, das missfiel auch mir an ihm.

»Renn!«, rief der Leutnant Fabian vom Hause her. »Machen Sie
eine Patrouille mit?«

»Jawohl, Herr Leutnant!«

»Ich will auch mit!«, sagte Ziesche ruhig.

Wir gingen zu Fabian.

»Gut!«, sagte er. »Kommen Sie auch mit! Aber jetzt beeilt euch!
In weniger als einer Stunde ist es schon dunkel. Und bis dahin
müssen wir noch weit!«

Auf Patrouille

Wir waren sieben Mann mit dem Leutnant.

»Gewehr umhängen! Ohne Tritt – marsch!«

Die Perle kam uns nachgelaufen.

»Da hast du ein Stück Wellfleisch!«, flüsterte er. »Aber’s
tropft!«

Er gab mir das warme, wabblige Stück in die Hand.

»Ich danke dir«, sagte ich. »Aber was soll ich jetzt damit
tun?«

»Steck’s doch in den Feldbecher!«, sagte er und blieb
zurück.

Ich hakte den Feldbecher vom Brotbeutel ab, drückte es hinein
und steckte den Becher aufrecht in die rechte Rocktasche. Es wärmte mein rechtes Bein. Ich
lächelte in mir wegen des warmen Gefühls und auch, weil er mir das
nachgebracht hatte. Aber dann wurde ich aufmerksam.

Wir gingen an dem vordersten Posten vorbei in den schon
dämmrigen Wald. Der Weg war steinig und ging steil abwärts in einen
Grund. Der Leutnant schritt eilig voran. Vielleicht wusste er schon
Genaueres über die Stellung der Franzosen. Wir bemühten uns, nicht
so laut zu gehen, aber es ging bei den Zweckenstiefeln nicht
anders. Dunkel standen die Fichten in der stillen, klaren Luft.

Eine schmale, halb verfallene Brücke führte über eine Schlucht,
in deren Tiefe ein dünnes Wasser rauschte. Der Weg ging steil
aufwärts. Zwischen den Bäumen war es unheimlich schwarz, während
der Himmel in der Weglücke noch leicht strahlte.

Der Leutnant blieb stehen und winkte mit der Hand, still zu
sein. Wir standen. Beim Atmen knirschte das neue Lederzeug.

Es ging weiter. Wir mussten uns schon dem nächsten Bergkamm
nähern. Der Leutnant blieb öfter stehen. Kein Geräusch war zu
hören, nicht einmal ein Flügelschlag oder ein Rascheln im
gefallenen Laub. Der Wald hörte rechts auf. Eine Höhe war vom
Himmel begrenzt. Wir verließen den Weg nach links und schlichen am
Waldrand entlang. Unter uns war kurzes Gras. Links fiel der Wald in
ein dunkles, tiefes Tal. Einige hundert Meter vor uns hing schon
ein Nebelstreifen an einem Waldvorsprung. Dort hielten wir. Es war
schon ziemlich dunkel. Der Leutnant winkte uns um sich herum.

»Jenseits der Höhe fließt die Maas. Ob die Franzosen auf unserem
Ufer sind, weiß ich nicht. Aber wenn sie auf unserem Ufer sitzen,
dann sitzen sie nicht unmittelbar davor. Hier am Waldrand ist es
gefährlich weiterzugehen, wegen Überraschungen. Rechts auf der Höhe
läuft eine Straße, da sind
wahrscheinlich Posten und Patrouillen. Also in der Mitte. Die Leute
auf der Straße müssen wir gegen den Himmel sehen, dagegen können
sie uns gegen den Wald nicht sehen.«

Wir gingen in einem Haferfeld vor. Es hatte stark getaut. Die
Halme bogen sich um die Beine und ließen knallend los. Meine Hosen
waren schon bis zum Rockschoß durchnässt.

Zwei Spuren im Getreide! Die Halme lagen in derselben Richtung,
in der wir gingen. – War das eine Patrouille gewesen? Zwei Mann
wären dafür reichlich wenig. Es müssen schon Zivilisten gewesen
sein. Dass die durch den Hafer gegangen sind, ist verdächtig. Die
haben sicher spioniert.

Surrr! fährt es vor uns auf! Mein Herz stockt. Wir stehen. Nur
ein Rebhuhn! Ich schämte mich. Der Leutnant lachte etwas verlegen.
Wir schritten weiter in die graue Dämmerung und kamen auf eine
flache Höhe. Auf einmal stockte der Leutnant. Er winkte mit der
Hand nach unten. Ich kniete nieder.

Ein sonderbares Geräusch kam von vorn, wie ein Klirren von
Draht.

»Was ist das?«, flüsterte der Leutnant.

Die Hufe vieler Pferde im Galopp auf uns zu! Ich entsichere das
Gewehr. Der Leutnant knackt an seiner Pistole. Die Hufe immer
näher! Ich bringe das Gewehr in Anschlag. Jähes Halten drüben!
Drähte klirren. Durchschneiden sie jetzt den Drahtzaun? – Nichts
ist zu sehen als unbestimmtes Grau. Sie können nur fünfzig Schritt
vor uns sein. – Die Drähte klirren immer noch. Mir läuft eine
Gänsehaut über den Rücken. Was ist das nur? – Ich setze das Gewehr
ab. Der Leutnant beginnt gebückt vorzuschleichen. Wir gehen mit,
das Gewehr bereit. Er bleibt stehen und schleicht dann weiter. Er
kniet nieder und zeigt nach vorn. Undeutlich bewegt sich etwas vor
uns. Es sind Rinder. Der Leutnant steckt die Pistole ein.

»Da haben wir uns aber nasführen lassen! Es sind Rinder, die sich am Drahtzaun schaben, und
Pferde, die herumgerannt sind.«

Wir bogen nach rechts am Drahtzaun entlang. Ein paar Bäume und
Häuser erschienen. Nirgends Licht. Wir schlichen links an den
Häusern hin. Ein kurzer Weg zwischen Steinmauern. Dann fiel die
Wiese sanft ab. Wir kamen an den Rand, wo es steil in die Tiefe,
ging, in der es stark rauschte. Dicker, weißer Nebel hing
unten.

»Dort unten fährt wohl eine Eisenbahn?«, sagte ich.

»Es ist nicht gut möglich, dass hier noch Züge fahren. Das muss
die Maas sein. Aber ich wundere mich auch, dass sie so laut
rauscht. – Jetzt müssen wir versuchen hinunterzukommen.«

Er tastete vorwärts. Geröll war am Hang. Er kam ins Rutschen.
Ich fasste ihn am Arm. Aber er rutschte weiter. Ziesche fasste mit
an, und wir zogen ihn herauf. Er zitterte etwas, sagte aber
nichts.

Wir gingen nach links am Hang entlang, einen Pfad zu suchen. Die
Wiese hob sich wieder. Wir kamen auf eine kleine Kuppe, von der es
nach drei Seiten steil abfiel. Wir blieben an einem wilden
Rosenstrauch stehen.

»So viel ist sicher«, sagte der Leutnant, »dass man hier nicht
mit Truppen hinunterkann. Das sollten wir nämlich feststellen. –
Wir werden hier rasten. Vor Überraschungen sind wir ja sicher.«

Ich breitete meine Zeltbahn aus und setzte mich mit dem Leutnant
und Ziesche darauf. Der Becher war in der Rocktasche umgefallen.
Die ganze Tasche war von der Brühe fettig. Glücklicherweise war
sonst nichts in der Tasche gewesen.

Ich teilte das Fleisch mit dem Taschenmesser, und wir aßen es zu
dritt. Ziesche gab Brot und Fabian hartgekochte Eier.

Es fing leise zu regnen an.

»Wir müssen bis zum Morgen hierbleiben«, sagte der Leutnant, »um uns noch einmal bei Tage
die Gegend anzusehen. Aber hier wird es elend kalt und nass. Wir
werden mal sehen, ob wir nicht im Dorf unterkommen können.«

Mir kam das Übernachten im Dorf bedenklich vor. Die Belgier
sollten ja schon mehrfach in der Nacht welche umgebracht haben. Und
zudem konnten wir nicht wissen, ob nicht im Dorf sogar feindliche
Soldaten steckten.

Wir kamen an den ersten Gutshof. Er war von einer hohen Mauer
umgeben, fast wie eine Burg. Das Tor stand offen. Mehrere Hunde
schlugen im Hause an. Fabian ließ zwei am Tore zurück.

»Sofort, wenn Gefahr ist, schießen!«, flüsterte er.

Wir schleichen in den Hof. Da ist es unheimlich düster, in der
Mitte ein schwarzer Misthaufen. Die Hunde bellen. Der Leutnant
klinkt an der Tür. Sie ist verschlossen. Er klopft. An einem
Fenster erscheint ein Licht und verschwindet. – Der Leutnant
schlägt mit dem Pistolengriff an die Tür, dreimal. Die Schläge
dröhnen aus dem Hause zurück. Die Hunde bellen. Ein entferntes
Fenster wird erleuchtet, dann das nächste. Jemand kommt schlürfend
und öffnet. Wir dringen hinein. Der Leutnant öffnet die Tür
gegenüber. Zwei große Männer und eine Frau stehen drin und sehen
uns stumm an.

Der Leutnant macht eine Handbewegung nach rechts. »Nach Waffen
durchsuchen!«

Ich sehe noch, wie die Frau ihm zu Füßen fällt, und trete in die
Stube rechts. Da ist es dunkel. Ich gehe zurück, Licht zu holen.
Die Frau hat die Beine des Leutnants umfasst und schreit etwas
immer wieder.

»Haben Sie etwas gefunden?«, fragt er.

»Nein, Herr Leutnant, es ist dort dunkel.«

»Dann hinaus!«

Wir standen draußen.

»Wir müssen etwas anderes suchen«, sagte der Leutnant, noch wie
unbewusst. Jetzt vorsichtig sein! Die denken ja alle noch zurück an den unheimlichen Hof. Und
wir stehen hier auf der Dorfstraße ohne jede Vorsicht.

»Da war was nicht in Ordnung«, sagte Fabian. »Weshalb hatte die
Frau solche Angst?«

Wir gingen langsam die Straße entlang. Das Dorf schien nur aus
drei großen Höfen zu bestehen. Links kam ein nach drei Seiten
offener Schuppen.

»Hier werden wir die Nacht zubringen«, sagte der Leutnant.

Mir erschien der Platz ziemlich sicher; denn links war eine
Mauer, und nach den übrigen Seiten war es frei.

Wir schleppten Stroh herbei.

»Renn, Sie stehen Posten.«

Ich hängte die Zeltbahn um und ging vor dem Schuppen auf und
ab.

Was die Frau entsetzt war! Was das unheimlich war, da drin! Das
muss schon irgendeinen Grund gehabt haben. Ob sie vielleicht da
drin ein paar von unseren Husaren umgebracht haben? Es sollen doch
welche verschwunden sein. – Ich stand auf einmal vor einem
Gedanken: die Pferde vorhin? Die schweren belgischen Pferde rennen
doch nicht auf einmal in der Nacht so herum. Das waren
Kavalleriepferde.

Ich hörte leise Schritte hinter mir und wandte mich um. Es war
der Leutnant.

»Hören Sie«, flüsterte er, »Sie machen mit Ihren Nagelstiefeln
zu viel Lärm. Da sich das nicht vermeiden lässt, solange ein Posten
steht, kommen Sie lieber mit unter das Dach, und wir wachen
abwechselnd. Ich fange damit an; ich kann sowieso noch nicht
schlafen.«

Ich legte mich, das Gewehr im Arm, neben Ziesche hin. Unter dem
Stroh waren irgendwelche eisernen Geräte verborgen, auf denen ich
liegen musste, weil sonst kein Platz mehr war. Gerade unter meinem
Kreuz lag schräg eine Stange.

Ich lag. Der feuchte Wind
strich mir übers Gesicht und kroch auch hier und da durch die
Falten der Zeltbahn. Ich lag und konnte nicht einschlafen. Der
Punkt hier war mir doch nicht recht geheuer. Immer zog es mich, in
die Gegend zu sehen. Aber der Leutnant hätte es gemerkt.

Schritte? – Jemand berührte mich. Ich fahre auf.

»Die andern wecken«, flüstert der Leutnant. Er hat schon die
Pistole in der Hand.

Ich packe Ziesche am Arm. Er richtet sich auf. Die Tritte sind
schon nah. Über zehn Mann, schätze ich. Einer schnarcht. Das
Lederzeug knirscht bei jedem Atemzug. Ich stoße den Schnarcher in
die Seite. Er schnarcht auf und schläft weiter. Ich höre Ziesche
das Gewehr entsichern. Vielleicht dreißig Schritt von uns stehen
sie jetzt und flüstern. Zu sehen ist nichts. Wir sind nur fünf zur
Abwehr bereit. Sie müssen uns bemerkt haben. Wenn man nur ein Wort
verstehen könnte!

»Guten Abend, Reichart!«, ruft Fabian und steht auf.

»Guten Abend«, ruft es zurück, wie erlöst. Es war eine andere
Patrouille unseres Regiments.

Die Offiziere sprachen miteinander. Dann ging die Patrouille
Reichart nach rechts weiter.

»Verflucht«, sagte Fabian. »Hier bleiben wir nicht.«

Wir zogen uns wieder nach links, wo wir vorhin versucht hatten
hinabzuklettern.

Auf einmal war auf der dunklen Wiese ein rötlicher Schein. Wir
wandten uns um. Drüben brannte eine Scheune, vielleicht schon
jenseits der Maas, vielleicht aber auch auf einer vorgeschobenen
Höhe unseres Ufers.

Auf der Höhe mit dem wilden Rosenstrauch, wo wir vorhin saßen,
setzten wir uns auf die Zeltbahn. Der Regen machte ein feines
Geräusch im Gras. Über die Höhe strich gleichmäßig der Nebel in
dünnen Streifen. In der Ferne knallten ein paar Gewehrschüsse. Zwei
schliefen schon wieder. Drüben
schlugen die Flammen aus dem Dach, links mit heller Flamme, rechts
düster rot und qualmig. Das Dach brach ins Innere. Funken stoben in
den schwarzen Himmel, und eine lange Flamme wurde herausgezogen,
riss ab, und unten blieben kleinere Flammen, züngelnd, unruhig.
Balken fielen funkensprühend herab. Die Glut wurde düsterer. Es
regnete nicht mehr. Nur der Nebel nässte noch. Da kam langsam der
Tag. Der Leutnant schlief nicht. Manchmal regte er sich ein klein
wenig. Einer wachte auf, dehnte sich mit den Ellbogen und strich
sich mit den Händen über die Augen. Dann wurde er lebhafter und
schnitt Brot.

»Es hat keinen Sinn, noch länger hierzubleiben«, sagte Fabian.
»Der Nebel geht in den nächsten Stunden nicht weg, und wir müssen
bis zehn Uhr hinten sein.«

Wir gingen nach dem Dorf und kamen auf die Höhe. In der Mulde
dahinter wurden Geschützstellungen geschanzt.

»Was soll denn das heißen?«, sagte Fabian. »Es sind wohl noch
viel mehr als unsere Patrouillen hier vorn gewesen? Sonst könnten
die doch hier nicht so friedlich schanzen.«

Wir gingen durch die Mulde. Auf der nächsten Höhe tauchte ein
Reiter auf. Das war unser Adjutant.

»Ihre Kompanie kommt gleich hinter mir! – Unsere Armee greift
an!«

Die Schlacht an der Maas

Unsere Kompanie kam über die Höhe, voraus zu
Pferd der Hauptmann.

»Guten Morgen!«, rief er. »Heute gibt’s das Eiserne Kreuz oder
den Heldentod!«

Wir setzten uns an den Anfang unseres Zuges. Die Perle sah mich
an, blass und schmutzig.

»Wie kommt ihr denn schon jetzt hierher?«, fragte ich.

»Wir sind in der Nacht
alarmiert worden«, sagte er nüchtern.

Wir marschierten über ein Rübenfeld. Die Strünke waren regennass
und gingen bis an die Knie. Auf den Rüben glitt man aus.

Wir kamen zu dem Dorf und hielten an dem Schuppen, in dem wir in
der Nacht gelegen hatten. Die Sonne begann durchzudringen. Über uns
war schon blauer Himmel.

Der Hauptmann kam geritten, sprang vom Pferde und gab dem
Pferdehalter, der angerannt kam, die Zügel.

»Wir greifen an!«, rief er. »Der erste und der zweite Zug gehen
vor, der dritte bleibt hier zu meiner Verfügung!«

Wie sollen wir nur über den Fluss kommen?, dachte ich.

»Erster Zug schwärmen!«, kommandierte Fabian.

Wir gingen vorwärts und auseinander. Ich musste links um den
unheimlichen Hof herum. Vorn über dem Nebel kam schon ein
Bergrücken des jenseitigen Ufers im Sonnenschein heraus. Rechts
knallten ein paar Schüsse. Wir kamen auf eine mäßig fallende Weide
mit Drahtzäunen. Rechts hatte Fabian schon den stärker fallenden
Hang erreicht. Einzelne Felsblöcke und flaches Geröll ragten aus
der Wiese. Wir stiegen über einen Stachelzaun. Vor uns standen
einige breite Bäume auf einem Vorsprung. Das war der Rand eines
Steinbruchs, in dessen Tiefe ein Haus stand, und rechts und links
noch mehrere. Links stand eine Fabrik mit rotem Schornstein an der
Straße, vor der ein Streifen Wiese lief. Dann kam der
Wasserstreifen der Maas. Drüben im Nebel, von der Morgensonne
gefärbt, hob sich das andere Ufer mit Häusern, Gärten, Höhenrücken
und einer aufwärtsgebogenen Straße mit Bäumen.

Ein paar Gewehrkugeln kamen von drüben gezirpt.

»Der Nebel wird schon dünner«, sagte Ziesche.

»Wir teilen uns hier«, sagte ich. »Ich gehe mit denen hier
rechts, geht ihr links um den Steinbruch.«

Ein Blick des Unteroffiziers
Zache traf mich. Er ging, wie ich gesagt hatte. Ich wunderte mich
darüber. Ich lief mit dem Einjährigen Lamm, Ziesche und der Perle
an einem Gebüschstreifen auf einem schmalen Pfad abwärts. Eine
Kugel zirpte hoch über uns weg. Drüben die Franzosen mussten von
der Sonne geblendet werden, die gerade hinter uns stand. Der Pfad
wurde immer abschüssiger und hörte auf einer steilen Wiese auf.
Zwischen dem Steinbruch und dem nächsten Hause rechts kamen wir auf
die Straße.

Das andere Ufer lag friedlich im Sonnenschein.

Da! Wir fahren herum. Aus dem Steinbruch platzt und knallt
Gewehrfeuer, so rasend – es pfeift dicht um uns. Ich reiße das
Gewehr hoch und knalle in den Steinbruch.

»Dort aus dem Haus!«, schreit Ziesche.

Das Haus hat zwei Fenster im oberen Stock nach uns heraus.
Unsere Schüsse gehen alle in die Hauswand statt in die Fenster.
Aber die Fensterscheiben müssten Löcher haben, wenn es von dort
heraus schösse!

»Hinter das Haus hier!«, schreie ich und renne in den schmalen
Gang zwischen Haus und Felsen, an den ein Kaninchenstall angebaut
ist. Die andern sind auch da. Das Gewehrgeknalle hört auf. Ich
deute hinaus.

»Wir Ochsen! Die haben doch vom andern Ufer geschossen, und wir
sind so blöde, denen den Rücken zuzukehren und gegen eine Wand zu
schießen, weil dort die Einschläge knallen!«

Sie sahen zu Boden. Ich wusste, dass ich jetzt auf sie rechnen
konnte. Aber was nun? Über den Fluss konnten wir nicht. Wo waren
die andern vom Zuge?

Das Haus im Steinbruch lag etwas zurück und hatte eine Mauer
nach uns zu. Dahinter, etwas rechts, lag ein Haus an der Straße,
dahinter die Fabrik mit der roten Esse. Zwischen den beiden Häusern
erschien einer auf der Straße und sah sich um. Drei kamen hinterher
und standen da. Rasselnd setzte
das Feuer ein. Sie warfen sich auf die Straße. Die machen’s noch
dümmer als wir! Soll ich brüllen? Sie würden’s ja nicht hören! Mir
zittert es in der Brust. Sie bleiben liegen. Es klatscht und platzt
von Schüssen.

»Ich muss da hinüber!«, sagte ich.

Die Perle sah mich blass an.

»Wie willst du denn da ’nüber?«, fragte Ziesche.

»In den Straßengraben und darin entlang.«

»Der ist zu flach«, sagte Ziesche trocken.

»Es muss aber sein!«, sagte ich und konnte mich doch nicht
entschließen.

Da sprang einer drüben auf und kam die Straße
entlanggelaufen.

»Hierher!«, schrie der Einjährige.

Der andere lief auf der Straße, den linken Unterarm vorm
Gesicht, um sich gegen die Schüsse zu decken. Plötzlich lief der
Ziesche hinaus.

»Hierher!«, schrie er aus vollem Halse und blieb stehen.

Ziesche!, wollte ich rufen, aber er zuckte zusammen und kam
eilig zurück. Der andere humpelte hinterher. Es war Lehmann.

»Ich hab eins ins Bein«, sagte er.

»Setz dich mal auf den Holzklotz«, sagte Ziesche und kniete vor
ihm hin. »Was ist denn mit den andern?«

»Die liegen dort auf der Straße. Zache ist tot, und der
Handow-Emil wollte, dass ich ihn mitnehme, aber er konnte nicht
laufen, und die schossen immer aus der Fabrik.«

Aus der Fabrik? Ich sah hinüber. Sollte das wieder so eine
Täuschung sein? Nein, kaum. Sollten dort Truppen sitzen?
Ausgeschlossen! Die hätten ja sonst den Fluss hinter sich und keine
Fähre. Also diese verfluchten Belgier! Wenn noch mehr Leute von uns
da herunterkommen?! Aber die müssen ja die Toten auf der Straße
liegen sehen.

»Renn!«

Ich war bei der plötzlichen
Anrede zusammengefahren.

»Was wollen wir denn hier tun?«, fragte der Einjährige Lamm.

Habe ich mich etwa feige benommen?, dachte ich plötzlich. Ich
sah dabei die Oberschenkelwunde des Lehmann. Hätten wir dort vorn
liegenbleiben müssen und hinüberschießen? Wir waren doch hinter das
Haus ausgerissen! Und Lamm musste mich daran erinnern, dass wir uns
im Gefecht befanden und ich Pflichten hätte. Aber was hier tun?

»Wir müssen hier ins Haus«, sagte ich. »Wir wissen ja gar nicht,
was die übrige Kompanie macht. Vielleicht können wir aus einem
Fenster nach rechts hinübersehen. – Dein Ohr blutet ja, Ziesche!
Soll ich dir’s verbinden?«

Er schüttelte grinsend den Kopf. »Das bisschen!« Er wickelte dem
Lehmann ein Verbandpäckchen um den entblößten Oberschenkel. Das
Hosenbein hing aufgeschlitzt herunter.

Die Perle stand am Kaninchenstall und hatte einen Finger durchs
Gitter gesteckt, an dem ein weißes Kaninchen schnupperte.

Ich fuhr auf. Draußen Schritte. Ein Offizier läuft von oben
kommend vorbei, hinter ihm etwa dreißig Mann. Wenn sie uns sehen,
hier hinter dem Hause versteckt?!

»Wir müssen mit vor!«, sagte ich hastig. Ziesche war mit
Verbinden fertig.

»Lasst mich nicht hier allein!«, sagte Lehmann.

»Jetzt kommt’s auf anderes an!«

Der fremde Zug ist schon vor dem Hause im Steinbruch. Wir rennen
hinaus. Lehmann humpelt auch mit. Knallen rings! Sie werfen sich
auf die Straße. Ein paar wollen umkehren.

»Dorthin!«, schreie ich und deute um die Ecke des
Steinbruchhauses. Ein Heuwagen steht quer vorm Eingang.

»Dort aus dem Hause schießen sie!«, schreit einer. Schon wieder die Belgier! Ich reiße das Gewehr
hoch und schieße. Neben mir schießen sie auch. Welche laufen hinter
mir nach dem Steinbruchhaus, auch Lehmann. Ich drücke wieder ab. Es
knipst. Verflucht! Ich habe keine Patrone mehr im Lauf! Es
prasselt.

»Nimm mich mit, Kamerad!«, schreit einer. »Fass mich unter die
Schulter!«

Ich werfe das Gewehr in die linke Hand und packe ihn um den
Leib. Ob es ihm weh tut, ist jetzt gleich! Er ist schwer. Es knallt
gegen die Hauswand. Er tritt mit dem linken Fuß auf und sinkt
wieder ein. Zwischen Haus und Wagen ist nur ein schmaler Gang.
Etwas reißt an meiner Mütze. Der Kopf summt mir. Ich zerre ihn
vorwärts. Er stöhnt. Wir sind schon am ersten Fenster vorbei. Er
beginnt mir aus dem Arm zu rutschen. Seine Hüfte ist weich. Ich
kralle mich in seinen Rock. Der sitzt straff. Ich kann nur eine
kleine Falte machen. Jemand stürzt an uns vorbei und um die Ecke,
ohne Gewehr.

Jetzt herum! Wir sind hinter dem Haus.

Ich lehnte das Gewehr an die Wand, fasste den Verwundeten mit
beiden Armen und setzte ihn gegen die Rückwand des Hauses neben
einen, dem das Blut dick aus der Nase lief.

»Dorthin!«, hörte ich einen aufgeregt sagen.

Ich wandte mich um. »Seid ihr verrückt? Hierbleiben!«

Es war ein fremder Unteroffizier. Ich erschrak. Aber er sah mich
flehend an.

»Wir stellen hier Posten aus!«, sagte ich und dachte es
untergeben stramm zu tun, aber es kam barsch heraus. »He, Ziesche!
Du beobachtest dahinüber! Wenn sich was an einem Fenster zeigt,
drauf schießen!«

Der Unteroffizier fasste Mut. »Wir werden auch einen Posten
ausstellen.«

Ich sah mich um. Die Sonne schien auf den Hof. Etwa zehn Mann
standen herum. Ebenso viel lagen am Boden und auf den umherstehenden Wagen und Geräten
verwundet. Das war eine Schmiede hier.

Am Boden gerade vor mir lag Sander, der vorhin mit Zache
herunterkam, und sah ohne Regung in den Himmel.

Ich kniete bei ihm nieder. »Wo hast du’s denn?«

Er richtete seinen Blick auf mich, ganz schwarz. »Im Bauch«, und
sah wieder starr in die Höhe.

»Kann ich dir helfen?«

Er schüttelte kaum merklich den Kopf.

Ich stand auf. Mein Blick haftete über dem Steinbruch an den
Baumkronen, die herübersahen, und da war alles da, was geschehen
war. Als ich dort oben war, war ich noch nicht feige! Vorhin. –
Feigheit ist es doch nicht! Ach, ist denn das keine Feigheit, wenn
man den Kopf verliert vor ein paar Schüssen! Vorhin habe ich in den
Steinbruch geknallt, und jetzt wieder gegen das Haus! Obwohl ich
wissen musste, dass das wieder nur Einschläge waren! Nicht einmal
habe ich in meiner Angst gemerkt, dass ich keine Patrone mehr im
Lauf hatte! – Jetzt liegt der fremde Leutnant dort vorn tot. Der
ist nicht feige gewesen, der ist ehrlich gefallen. Und liegt dort
tot! – Das war mir plötzlich so schrecklich.

Und ich habe meine Leute von dort drüben vorgelockt, und
weshalb? Weil ich nicht feige aussehen wollte! Aussehen, aussehen!
Als ob ich nicht die Feigheit, die Angst in mir gehabt hätte! – Die
Gedanken peitschten in mir. Und ich war doch ausgerissen; denn wir
hatten gelernt, dass man nicht zurückgehen darf, auch nicht hinter
ein Haus. – Auf einmal gähnte in mir ein Gedanke: Wären wir vorn
geblieben, wären wir jetzt tot, und wofür? Ganz nutzlos. Dann hätte
ich die Perle und die andern geopfert. – Ich musste also schuldig
werden, was ich auch tat!

Ich sah, wie die Perle etwas an Lamms Feldflasche untersuchte.
Jetzt wurde mir auch bewusst, dass die Artillerie wohl schon seit
einiger Zeit schoss. Es rauschte über das Tal, dröhnte und stampfte breit und hallte
ununterbrochen aus dem Steinbruch, ohne Unterscheidung, was von
deutscher Seite kam oder den Franzosen.

Ich trat zu den beiden.

»Du«, lachte die Perle, »ich habe eine durch den Hosenboden, und
dem Lamm hat’s die Feldflasche zerlöchert.«

Mir fiel ein, dass es vorhin an meiner Mütze gezerrt hatte. Ich
nahm sie ab. An der rechten Seite war ein Stück an der Paspel
aufgeschlitzt.

Die Perle lachte meine Mütze an und betastete die zerrissene
Stelle. »Sieh mal meinen Hosenboden!«, sagte er.

Ach, dachte ich, du weißt ja nicht, was hier vor sich geht, du
Glücklicher!

»Wo ist der Lehmann?«, fragte ich.

»Dort hinter der Karre.«

Ich wandte mich von ihnen ab. Man musste doch hier irgendetwas
tun! Aber wenn vorn noch Verwundete lagen, vorschicken – dass
vielleicht noch wieder welche verwundet würden?

Die Artilleriegeschosse rauschten über uns, barsten und
stampften.

Dazwischen peitschten Gewehrschüsse, oder ein Maschinengewehr
ratterte. Auf einmal puffte es über uns im Steinbruch und prasselte
daraus. Ich duckte mich unwillkürlich. Einer von den fremden Leuten
griff sich an den Arm. Sein Ärmel war zerfetzt. Einer machte sich
um ihn zu schaffen.

»Das war ein Schrapnell«, sagte der fremde Unteroffizier.

»Herr Unteroffizier!«, sagte ich. »Sollten wir nicht das Haus
hier besetzen? Wir stehen doch ganz nutzlos dahinter.«

»Aber wenn welche drinstecken, wie drüben?«

»Aus dem Nachbarhaus hat es nicht geschossen, das waren nur
Einschläge.«

Er schüttelte den Kopf. »Der Mann dort hat einen Schuss quer durch die Nase, und er hat mir
erzählt, dass er den erst bekommen hätte, als er schon
zurückrannte.«

»Jawohl, Herr Unteroffizier, das kann sein. Vorhin sagte schon
einer, dass sie aus der Fabrik beschossen worden wären, gegen die
wir hier durch das Nachbarhaus gedeckt sind. – Wenn wir hier das
Haus besetzen, können wir wahrscheinlich alles übersehen und auch
unsere Verwundeten besser unterbringen.«

»Gut«, sagte der Unteroffizier.

Ich holte Ziesche, Lamm und die Perle. Ziesche nahm ein Eisen,
das am Boden lag, und ging gegen die Tür. Er versuchte sie
aufzustemmen.

»Wir müssen erst die Schmiede aufbrechen«, sagte er.

Das Schmiedetor wich ein paar kräftigen Tritten. Er holte ein
Beil und schlug damit auf das Türschloss los. Mir war beklommen
zumut. Ich hielt das Gewehr bereit. Die Leute des Unteroffiziers
sahen nur von ferne zu.

Ein neuer Schlag. Die Tür ging auf. Lamm trat rasch ein. Ich
schämte mich und ging nach. Wir waren auf einem Gang, der durchs
Haus nach der vorderen Tür führte, mit einer schmalen Treppe links.
Die erste Tür rechts war verschlossen. Wir gingen zur nächsten und
kamen in eine leere Küche. Ziesche machte sich an den Herd.

»Das Haus ist bewohnt. Es ist noch Glut drin.«

Im ganzen Erdgeschoss war kein Mensch. Wir stiegen die Treppe
hinauf. Ich öffnete die erste Tür.

Eine Frau lag in einem breiten Bett und sah mich mit alten,
leeren Augen an. Eine andere saß daneben und starrte mich an.

»Du brauchst dich nicht zu fürchten, Mutter«, sagte ich.

Die neben dem Bett – sie war wohl erst zwanzig Jahre – begann
schrecklich schnell mit Ausrufen zu plappern.

»Können Sie nicht Französisch?«, fragte ich Lamm.

Er brachte stockend irgendetwas heraus.

Sie antwortete und hob flehend
ihre Hände.

»Was sagt sie denn?«

»Die alte Frau läge im Sterben, und wir sollten sie in ihrer
letzten Stunde in Frieden lassen.«

»Sagen Sie ihr doch, dass wir nur ein Fenster nebenan besetzen
müssen.«

Aus dem Eckzimmer war nach links nur eine Ecke der Fabrik zu
sehen.

Die Perle sah nach vorn hinaus. »Dort brennt’s!«

Drüben schienen mehrere Häuser in Brand geschossen worden zu
sein. Rechts verdeckte der Steinbruch die Aussicht nach der übrigen
Kompanie. Ich ließ meine Leute oben und ging wieder hinunter. Im
Herde machte einer Feuer, um Kaffee zu kochen. Andere trugen die
Verwundeten herein. Auf dem Hofe lehnte noch Lehmann sehr blass an
der Wand. Sander lag noch so da, den Blick nach oben. Neben ihm
hatte sich eine Lache Blut gebildet. Die Sonne schien ihm ins
Gesicht. Die musste ihn blenden.

Ich ging, die andern herunterzuholen, um unsere Verwundeten
besser zu legen. Als ich wieder auf den Hof kam, sah ich jemand die
Straße entlangrennen.

»Hierher!«, schrie ich.

»Renn!«, rief er vergnügt und kam auf den Hof gelaufen. Es war
Eckold, die Ordonnanz des Leutnants. »Herr Leutnant fragt, wie’s
hier steht. Dort liegen doch welche auf der Straße. Wer ist denn
das?«

Ich erzählte es ihm.

»Du«, sagte er, »bei uns ist’s auch nicht zum Besten gegangen.
Unser Hauptmann ist aus einem Hause hinterrücks erschossen worden.
Ich kann dir sagen, die Wut, die wir hatten! Und dabei kamen wir
erst an das Haus nicht ran, weil sie so schossen, und wir lagen
unten. Aber dann haben sie’s von oben her erstürmt und die Leute an
die Wand gestellt und erschossen.«

»Sage mal, hat’s denn gar nicht
geschossen, während du hier herüberliefst?«

»Doch, ein paar vereinzelte Schüsse. Aber viel schießen die von
drüben nicht mehr, so wie unsere Artillerie ’neingefunkt hat!«

Er lief wieder davon. Wir fassten den Sander ganz vorsichtig an
und trugen ihn in die Schmiede. Er gab keinen Ton von sich. Den
Lehmann setzten wir zu ihm.

Unterdessen war das Artilleriefeuer noch stärker geworden und
dröhnte im Tal ununterbrochen.

Als wir wieder die Treppe hinaufstiegen, plötzlich ein Krach und
Prasseln irgendwo oben. Die jüngere Frau kam aus der Tür gestürzt
und schrie irgendetwas. Wir liefen in unser Eckzimmer. Die Decke
hing zerrissen mit Binsen und Kalk herunter. Eine Fensterscheibe
war zerbrochen, und auf dem Tisch lagen Kalkstückchen und weißer
Staub.

Lamm kam. »Drüben bei den Frauen ist nichts geschehen. Aber die
Sterbende sitzt im Bett und will sich durchaus anziehen. Sie sah
grässlich aus.«

Wir schwiegen. Vor dem Dröhnen des Artilleriefeuers war nichts
nebenan zu hören. Ich beobachtete das jenseitige Ufer. Da war Rauch
und Qualm, nicht zu erkennen, ob von Artillerieeinschlägen oder den
brennenden Häusern.

Was sollten wir hier? Ich setzte mich auf einen Stuhl. Mir war
elend zumute.

Nach einer Zeit raffte ich mich auf. Nur irgendetwas tun! Ich
ging hinunter, nach den Verwundeten zu sehen. Dem Lehmann war der
Kopf vornübergesunken. Er schnarchte unruhig und blass mit offenem
Munde. Sander sah immer noch unbeweglich in die Luft. Der stirbt,
dachte ich und wollte beten. Aber ich konnte nicht.

Ich ging auf den Hof und sah um die Hausecke. Da lagen die Toten
auf der Straße. Wenn Verwundete darunter wären? Jetzt könnte man
helfen. Aber ich hatte keinen Mut mehr. Der Sonnenschein tat mir weh und das
Kanonengedröhn.

Ich schlich wieder hinauf und setzte mich auf den Stuhl. Lamm
stand am Fenster und beobachtete. Wie entsetzlich lang dieser Tag
war!

»Da draußen kommen welche!«, sagte Lamm plötzlich. »Der
Vizefeldwebel Ernst mit Leuten.«

Ich erhob mich. Wirklich! Dass die nur nicht zu weit
marschieren! Merkwürdig genug, dass sie noch nichts auf den Pelz
gekriegt hatten!

Ich lief hinunter. Er kam gerade mit zwei Gruppen auf den
Hof.

»Wo ist das von Franktireurs besetzte Haus?«

Er protzte gern etwas mit seiner Bildung.

Ich zeigte es ihm.

»Die Fabrik nehmen wir! Führen Sie uns!«

Ich holte mein Gewehr und das Beil. »Herr Feldwebel, es wäre
gut, einer hinter dem andern erst mal hinters nächste Haus.«

Ich lief hinter dem Wagen und einem kleinen Gemüsegarten in den
engen Gang zwischen Felswand und Haus. Ich sah den hinteren Flügel
der Fabrik auf nur etwa hundert Schritte vor mir. Ich klinkte an
der Tür. Sie war zu. Ich stellte das Gewehr an die Wand und schlug
mit der Rückseite des Beils gegen das eiserne Schloss. Unterdessen
kam schon Ernst mit den ersten gerannt.

»Vorsicht!«, rief ich; denn ich holte zum zweiten Schlage aus,
und es war wenig Raum auf dem Felsgang. Ich schlug mit beiden
Händen. Es dröhnte. Die Türklinke fiel auf die Steine.

Ich holte zu einem neuen Schlage aus. Ein Schuss knallte scharf.
Er musste dicht hinter mir durchgefahren sein.

»Ihr verdammten Hunde!«, schrie Ernst.

Noch ein Schuss. Irgendein Geräusch hinter mir. Ich schlug, aber
diesmal schwach.

»Zersplittere doch die Tür!«,
rief einer.

Ich drehte das Beil um. Es krachte von mehreren Schüssen. Einer
schoss mir dicht am Kopf ab, dass es in den Ohren gellte. Ich
schlug. Das Beil fasste gut, aber die Tür war sehr stark. Ich
wuchtete das Beil aus dem Holze. Schüsse!

»Dorthin!«, schrie Ernst und rannte mit mehreren nach der Fabrik
zu aus dem Gang. Ich drehte mich nicht um, sondern schlug weiter.
Das Gewehrgeknalle wurde noch häufiger. Mir schien es auch, als ob
Schrapnelle herüberkämen.

»Gib mal her!«, sagte einer hinter mir. Ich gab ihm das Beil. Es
schoss gerade nicht hierher. Von Ernst konnte ich nichts sehen.

»Stemmen!«, rief der andere. Wir lehnten uns gegen die Tür, die
schon einen Riss hatte. Sie knackte und ging auf. Ich griff nach
meinem Gewehr und rannte hinein. Auf dem Flur standen ein Mann und
eine Frau mit hochgehobenen Händen und versperrten so den Weg.

»Fort!«, schrie ich, drückte den Mann mit dem Ellbogen beiseite
und lief die Treppe hinauf. Ich riss eine Tür auf. Zwei Kinder
standen darin und zitterten. Ich hatte keine Zeit für sie. Mehrere
kamen mir nachgerannt. Ich lief ans Fenster. Da lag die Fabrik.
Aber Obstbäume verdeckten sie zum Teil. Links hinter einem
grasbewachsenen Wall lagen einige und schossen hinüber. Das musste
Ernst sein.

»Alle Fenster besetzen!«, schrie ich. »Die verfluchten
Bäume!«

Ich rannte hinaus. Die Kinder liefen mir in ihrer Angst gerade
vor die Beine. Ich riss die nächste Tür auf.

»Hierher!«, schrie ich zweien zu, die heraufkamen. »Auf alles
schießen, was sich in der Fabrik zeigt!« Diese Leute waren alle so
langsam!

Ich lief hinunter. Der Mann und die Frau standen noch mit
erhobenen Händen und sahen mich ausdruckslos an. Ich lief unten zu
den Fenstern, die nach der Fabrik gingen. Hier störten die Bäume nicht so sehr. Oben aus den
Fenstern schoss es.

Drüben am Wall sah ich Ernst aufstehen und zu uns zurücklaufen.
Zwei folgten ihm. Aber es lagen dort noch welche; wie viel, konnte
ich nicht erkennen. Ich lief nach der Tür.

»Verdammtes Pack!«, schrie Ernst. »Wenn wir die kriegen, dann
wird ja kein Pardon gegeben!« Er war außer Atem und keuchte vor
Wut.

Die beiden andern kamen hereingerannt, der eine mit
zerschossenem Helm. Er nahm ihn ab. Blut lief heraus, über die
Stirn und rechts der Nase nach dem Munde. Er streckte die Zunge
heraus und leckte es auf. »Seht mal nach, was es ist!« Er beugte
den Kopf vor. Die Haare waren in einer kurzen Linie mit Blut
verklebt.

»Es ist nur ein Streifschuss«, sagte Ernst.

»’s kam mir auch nicht so schlimm vor«, lachte er.

»Herr Feldwebel!«, sagte einer. »Hier scheint ein Kellereingang
zu sein.« Er zeigte auf ein viereckiges Brett im Boden. Der Mann
und die Frau sahen hin und hielten noch immer die Hände hoch.

Ich zog an dem kleinen eisernen Ring die Klappe hoch. Es war
eine enge Treppe darunter.

Ernst rief dem Mann ein Wort zu. Der lief fort und kam mit einer
Kerze wieder. Ernst stieg mit noch einem hinunter. Mir waren die
Verwundeten am Erdwall wieder eingefallen. Es knirschte in mir vor
Wut der Hilflosigkeit.

Da stieg aus dem Loch ein Zivilist böse lächelnd heraus. Ich
hatte ein schlimmes Gefühl gegen ihn.

Er drehte sich um und sah höhnisch den Mann und die Frau mit den
hochgehobenen Händen an. – Ach, ist das alles grässlich! Weshalb
hat ihnen noch niemand gesagt, dass sie die Hände herunternehmen
sollen?

Ernst kam herauf und hielt dem lächelnden Mann ein Pack Patronen hin. Der zuckte die Achseln und
sagte etwas. Ernst verhandelte mit beiden Männern. Der Mann aus dem
Keller antwortete nur mit einem höhnischen Grinsen. Der andere
bewegte seine Hände nach Stirn und Herzen, und dazwischen hob er
immer wieder die Arme. Meine Angst stieg.

»Hier gibt’s nichts!«, sagte Ernst auf einmal deutsch. »Sie
werden nach Kriegsrecht erschossen!«

Davor hatte ich mich gefürchtet, aber jetzt war ich auf einmal
ganz kühl.

»Verzeihen, Herr Feldwebel!«, sagte ich und wunderte mich über
meine Ruhe. »Das ist vielleicht Kriegsrecht, aber wäre es nicht
besser, ihnen zu sagen: Wenn ihr die Verwundeten dort drüben holt,
ist die Sache erledigt. – Auf der Straße liegen vielleicht auch
noch Verwundete. Und die Belgier werden doch nicht auf ihre eigenen
Landsleute schießen.«

Ernst sah mich überlegend an. »Verdient haben sie es ja nicht!«
Er wendete sich an die Männer, die unserer Unterhaltung gespannt
gefolgt waren, ohne doch augenscheinlich etwas davon zu
verstehen.

Ernst schickte sie fort und stellte einen an die Tür mit der
Weisung, sofort zu schießen, wenn sie einen Fluchtversuch
machten.

Ich ging zu der Frau und bedeutete ihr, die Arme
herunterzulassen. Sie tat es. Aber es kam einer aus einer Tür, und
zitternd hob sie die Arme wieder.

»Die Hunde!«, knirschte der Posten an der Tür. »Nehmt euch in
Acht!«, brüllte er hinüber und hob sein Gewehr. Ich sah hinter ihm
hinaus. »Die Bande«, schimpfte er, »lässt dem Verwundeten die Beine
auf dem Boden schleifen! Aber jetzt nehmen sie sich schon mehr in
Acht.«

Das Haus war klein für die vielen Menschen. Draußen heulten und
donnerten die Artillerien.

Die Belgier trugen die Verwundeten in die Stube rechts und
gingen von neuem los.

Ich stieg die Treppe hinauf, um
nach dem anderen Maasufer zu sehen. Der Fluss lag still im
Sonnenschein. Es musste schon Nachmittag sein. Ich zog die Uhr. Sie
stand. Ja, ich hatte die letzte Nacht nicht geschlafen und daher
das Aufziehen vergessen.

Nach einer Weile stieg ich wieder hinunter. Der Mann aus dem
Keller hatte einen Verband um den Arm und schimpfte leise. Jetzt
lachte er nicht mehr und sah kräftig und ernst aus. Durch eine
offene Tür sah ich die Toten liegen. Da lag Zache mit wächsernem
Gesicht und Händen wie aus Holz.

»Herr Feldwebel«, sagte ich, »kann ich wieder hinübergehen?«

»Ja«, sagte er. »Hier haben Sie einen Schnaps.«

Ich trank ihn hinter. Mich verwunderte, dass er so leutselig
war; in der Garnison war er stets unnahbar gewesen.

Drüben war alles unverändert. Ich ging hinauf. Ziesche und die
andern begrüßten mich freundlich. Ich setzte mich auf den Stuhl in
der Ecke. Es war ja gut, dass sie von alldem nichts merkten.

Um mich waren die andern geschäftig, aber ich wusste nicht, was
sie taten. Der Kopf war mir zum Platzen. In meinen Ohren sauste
es.

Ich weiß nicht, wie lange ich so gesessen habe. Jemand nahm mich
an der Hand. Die Perle führte mich zum Tisch. Sie hatten Mehlklöße
in Fett gebraten und gaben Brot und Kaffee dazu. Ich aß stumm und
vornübergebeugt, um mir nicht ins Gesicht sehen zu lassen.

Ich merkte, dass Lamm mich öfters ansah, als wollte er etwas
Ermunterndes sagen. Ich sah auf und wollte abwehren. Aber als ich
seine Augen sah und dass sie freundlich waren, da drehte sich der
Boden unter mir. Ich legte mich auf den Tisch und weinte. Die Perle
streichelte mir die Schulter. Wenn sie sich nur nicht um mich
kümmern wollten!

Nur halb bewusst merkte ich, dass die Perle hereinkam. Er musste fortgewesen sein. Er brachte
seinen Tornister. Ich war nicht imstande aufzupassen, was sie
taten.

Nach einer Zeit fasste er mich am Arm und legte mich auf den
Boden, den Tornister unter dem Rücken, und deckte mich mit seinem
Mantel zu. Ich dachte irgendwo weit weg: Darf ich denn das in der
Schlacht? Aber es war zu weit weg.

Ich wachte davon auf, dass die Perle neben
mir kniete und mir Kaffee einflößen wollte.

»Was siehst du schmutzig aus!«, rief ich.

Er lachte und sagte: »Ich habe Feuer gelöscht, oben.« Er deutete
mit dem Daumen nach der Decke.

Ich stand auf und setzte mich an den Tisch. Mir war sonderbar
zumut. Ich hatte sofort, als ich aufwachte, alles gewusst, was
geschehen war, und doch, es war anders. Die Geschehnisse waren weit
weggerückt. Ich fühlte mich wunderbar rein und leicht, wie ein
Kind.

Draußen war es still geworden. Nur im Hause hörte ich sprechen
und umhergehen.

Bald darauf kam der Befehl, nach rechts zu sammeln. Es dämmerte
schon. Die Straße war voll von marschierenden Menschen und Wagen.
Hier und da brannten Häuser, vor allem am anderen Ufer. Dort zogen
sich vor den glutroten Fensterhöhlen Kolonnen nach rechts und
erschienen unnatürlich groß. Die jenseitigen Höhen hinauf gingen
breite Schützenlinien.

Wir hatten gesiegt.

Die Kompanie sammelte in einem Baumgarten und sollte dort
warten, bis sie übergebootet würde. Auf der Straße daneben saß, die
Stuhllehne zwischen den Beinen und das Kinn darauf gestützt, der
General Hahne, unser Brigadekommandeur, und starrte in die Flammen
eines brennenden Hauses.

Ich setzte mich nah dem Wasser auf einen schmalen
Wiesenpfad neben den Lamm. Es
wurde immer dunkler. Drüben fiel eine geschmolzene Dachrinne auf
die Straße. Ein feuchter Wind trieb Funken über die still fließende
Maas, die sonderbar grau aussah, wie eine Schlange. Weiterhin, wo
sie nach links bog, machten die Brände einen Feuerstrom aus
ihr.

»Ich hatte gedacht«, sagte Lamm, »man würde im Kriege hart. Bist
du auch so widerlich weich?« Er stand auf, etwas schwankend, und
legte sich schlafen. Hatte er mich mit Absicht du genannt?

»Kommst du nicht auch schlafen?«, fragte die Perle. »Ich hab
deinen Tornister von der Küche geholt. Sie hat euch
Patrouillenleuten das Gepäck mit vorgebracht.«

Wir tasteten uns nach unserm Platz. Der Leutnant schlief schon
neben unserm neuen Gruppenführer, Unteroffizier Pferl. Ich legte
mich zwischen Ziesche und die Perle und schlief ziemlich feucht und
kühl.

Nach Frankreich

Am Morgen standen wir an der Feldküche herum
und tranken Kaffee. Ich zeigte dem Eckold das Haus über dem
Steinbruch. »Das ist wohl gestern auch abgebrannt? Das haben wir
noch in der Nacht vorher durchsucht. Es war unheimlich da
drin.«

»Ihr habt doch nicht darin übernachtet?«, rief Eckold.

»Nein. Weshalb fragst du denn?«

»Nu, da seid ihr ja in ’ner hübschen Mörderhöhle gewesen! Da
drin hat man die Ausrüstungsstücke von zwei Husaren gefunden. Die
Pferde hatten sie auf die Weide getrieben. Aber sie waren mit ihren
frischen Stempeln nicht unkenntlich zu machen.«

»Und was ist aus den Leuten geworden?«

»Nu, totgeschossen, und den Hof angezündet.«

So hatte ich mir in der Nacht
die Sache gedacht. Aber gerade, dass sie genau so sein sollte, war
mir zu einfach. Ich traute dem Eckold nicht ganz, ob es auch
wirklich gerade dieser Hof gewesen ist.

Wir wurden auf Fähren von zwei Pontons durch Pioniere
übergebootet. Sie hatten schon die ganze Nacht durch gerudert und
ruderten noch immer mit Macht.

Am andern Ufer standen gefangene Franzosen in ihren bläulichen
Uniformen und sahen stumpf drein.

Wir traten an und marschierten erst ein Stück am Maasufer
entlang. Am Bahndamm und in den Gärten waren Barrikaden mit
Schießscharten errichtet. Wir hatten allerdings von unserm Ufer aus
nichts davon sehen können.

Die Sonne brannte uns auf den Rücken. Auf der Straße lagen
französische Tornister, Käppis und Gamaschen.

»Hier hat einer gar seinen Rock weggeschmissen!«, sagte
Ziesche.

»Und dort liegt ein Gewehr«, sagte Unteroffizier Pferl. »Die
müssen doch nur gedacht haben, wie sie fortkommen. So ’ne Truppe
ist doch in der nächsten Zeit gar nicht wieder kampffähig.«

Je höher wir kamen, desto mehr lag herum: Mäntel, Hosen, Schuhe,
Gewehre, Bajonette und höckrige, blaue Feldflaschen. Das war doch
ein Sieg!

»Hier liegen Patronenpäckchen«, sagte der Leutnant. »Die hebt
mal auf, dass wir sie in den nächsten Bach schmeißen. Sonst
schießen nur die verfluchten Belgier damit, wenn sie mal einen
einzelnen Mann treffen.«

»Möchten wir nicht auch die Gewehre unbrauchbar machen, Herr
Leutnant?«, sagte Ernst.

Wir versuchten den Gewehren die Kolben abzuschlagen. Aber es war
zu gutes Holz. Da versuchten wir die Korne zum Zielen abzuschlagen.
Aber auch die saßen verflucht fest.

Rechts in einer Wiesenmulde standen vier Geschütze
verlassen. Ein Munitionswagen
stand auf der Straße, und davor lagen drei Pferde in verwirrten
Strängen.

Wir wurden immer heißer vom dauernden Steigen und Sehen. Ich sah
noch, was mich hätte freuen können, weggeworfene
Artilleriemunition, ganze Gewehrhaufen, Schlafdecken. Aber ich
konnte mich nicht mehr freuen. Von hinten kamen die Eindrücke von
gestern angekrochen. War ich gestern so gewesen, wie ich mir mein
Benehmen in der ersten Schlacht geträumt hatte? Hatte ich nicht von
Heldentum geträumt, dass ich einen Offizier aus dem Feuer
zurücktrage oder in furchtbarem Kampf einen Schwarzen niederstoße?
– War denn das nötig, dass ich so etwas Grässliches erlebte! Erst
ausreißen, wenn auch nur hinter das Haus, aber das als erste
Handlung im Felde! Und dann sich noch so lächerlich zu machen,
gegen eine Steinbruchswand zu schießen! Wie war denn das nur
möglich? Wie sollten denn hinter der Steinbruchswand Feinde
sitzen?

Ich wollte nicht mehr daran denken. Ich wollte das alles
vergessen. Aber das kam immer von unten her wieder, und jedes Mal
dumpfer.

Wir marschierten durch ein schon fast heruntergebranntes Dorf.
In den Häusern glimmten noch Balken. Dort war ein Gestank. Ich
hatte einmal als Kind einen Brand in einem Nachbardorf erlebt. Da
war Vieh verbrannt. Aber das war es hier nicht. Das waren
Menschen.

»Dort liegt einer drin«, sagte Ziesche.

Als ich hinsah, waren wir schon vorbei.

Am Abend krachte auf einmal eine Kanone dicht vor uns. Die
Marschkolonne hielt. Der Leutnant Fabian, der gerade zu Fuß ging,
rannte vor. Nach wenigen Minuten kam er zurück.

»Die verfluchten Belgier haben aus einem Haus auf unsere Spitze
geschossen. Der Leutnant und drei Mann sind tot. Die hatten sich in
dem Haus so gut verbarrikadiert, dass eine Kanone auf der Straße aufgefahren ist und gleich im
direkten Schuss das Haus in Brand geschossen hat.«

Am nächsten Tag marschierten wir weiter. Wieder brennende
Dörfer, aus denen die Belgier geschossen hatten. Wieder glimmende
Balken, einstürzende Dächer und Geruch von verbrannten Menschen.
Dieses Land ekelte mich an. Ich war nicht mehr wütend auf die
Belgier, wenigstens meistens nicht, sondern mich grauste vor ihnen
und vorm Kriege, diesem grässlichen Kriege mit seinem Völkerhass.
Wie würde das erst in Frankreich werden, unserem alten Feinde?

Wir näherten uns der französischen Grenze. Ein brennendes Dorf.
Plötzlich brach ein Dach neben mir ein. Funken stoben zu meinen
Füßen hoch. Es war so heiß, dass wir anfingen zu rennen.

Dann kamen wir in einen kleinen Wald. Fabian betrachtete die
Karte. »Am andern Waldrand ist die französische Grenze.«

Wir traten aus dem Walde. Vor uns lag im Sonnenschein ein Dorf.
Wir marschierten hinein. Die Leute standen an den Türen mit ganz
freundlichen Gesichtern. So also ist Frankreich.

Le Mont

Rechts lag in einiger Entfernung ein
Fichtenholz, viereckig und dürr. Sonst nur braune Fläche mit
Sonnenschein, und vor uns die Marschkolonne im Staub. So war es
seit dem Morgen.

Manchmal hielten wir. Dann ging es weiter.

In der Ferne murrten Kanonen.

Der Schweiß lief nicht, er machte nur den Staub feucht. Das
Gewehr drückte auf die Schulter. Die Hände waren dick und ohne
Falten.

Ein Haus stand an der Straße,
Türen und Fenster offen. Drin ein zerwühltes Bett. Auf dem Tisch
Geschirr und Gläser. Vor der Tür zerbrochene Flaschen und Stühle.
Die Einwohner waren vor uns geflohen.

Wir kamen in einen Wald. Schnurgerade lief die Straße. Links kam
polternd Artillerie vorgetrabt. Rechts hielt eine Munitionskolonne.
Dazwischen torkelten wir mit heißen, weichen Füßen.

Die Artillerie blieb stehen, und die Munitionskolonne fuhr an.
Von vorn kam ein Meldeoffizier geritten und wollte durch.
Artilleriefeuer war jetzt vor uns. Wir marschierten.

Die Sonne verschwand hinter den Bäumen. Der Wald hatte einen
schwarzen, unregelmäßigen Mantel. Wieder trabte die Artillerie vor
und dröhnte mit Eisen in unsere stumpfen Ohren. Im Dämmerlicht
wurden die Pferde bewegte Klumpen.

Plötzlich hielt man vor uns. Wir prellten auf und standen. Man
konnte sich nicht auf den Boden setzen, weil es so eng war zwischen
den Wagen und Pferden in der Dunkelheit.

»Hast du noch was zu trinken?«, fragte die Perle mit
schwerfälliger Stimme.

Ich hakte meine Feldflasche ab und gab sie ihm. Dann trank ich
auch. Das Wasser war dick und warm.

Wir standen. Man legte und setzte sich doch hin. Da ging es
weiter.

Auf einmal rannte ich an meinen Vordermann an. Es wurde schon
wieder gehalten. Wir sanken hin und standen auf; es ging
weiter.

Mein Gesicht traf eine kühle Luft. Ein rotes Licht schimmerte,
um das es undurchdringlich schwarz war. Die Waldmauern wichen. Wir
stolperten über Eisenbahnschienen weg. Links kam ein Haus. Dahinter
bogen wir auf die Wiese.

»Die Herren Zugführer!«, rief der Leutnant leise.

»Meine Herren, wir übernachten dicht an den Franzosen. Vor uns stehen nur noch ein paar Posten.
Wir müssen, das Gewehr im Arm, schlafen, kein Licht und keinen
Lärm!«

Unterdessen war die Feldküche herangekommen. Auf ihrem Verdeck
stand hinter einem Brett eine Öllampe.

Wir hatten einen Gefangenen zur Bewachung bekommen. Der saß in
einem runden Strohhaufen und sah bewundernd auf unsere Feldküche.
Der Mann war über dreißig Jahre alt, und jeder in der Kompanie
wusste schon, dass er drei Kinder hatte, aus der Nähe von Paris
stammte und dass es schrecklich wäre für die Franzosen, immer
auszureißen. – Ich dachte bei mir: Eine richtige Stadtpflanze; weiß
alles, aber versteht nichts. Ich hatte auf einmal so einen Hass auf
alle geschwätzigen Leute, auch gegen unsere, die ihn bedienten, um
nur mit ihm schwatzen zu können. Ihm gefiel das in seinem
Strohhaufen.

Der Leutnant kam zu mir. »Sie müssen noch eine
Verbindungspatrouille machen, zum Nachbarregiment rechts. Ich
möchte wissen, wo die nächsten Postierungen sind.«

Ich ging mit Ziesche und Lamm. Es war leicht neblig und nässte.
Rechts war der hohe Wald. Links fiel es nach den Franzosen zu ab.
In geringer Entfernung hallte dort ein Gewehrschuss. Das musste von
einem unsrer Posten sein.

In einiger Entfernung vor uns sahen wir erleuchtete Fenster. Von
dorther schallte Lärm. Als wir nahe herankamen, erkannten wir
Stühle und einen Tisch vor dem Haus. Da wurde Skat gespielt. Aus
dem Innern schallten laute Stimmen.

»Wo liegt die nächste Feldwache?«, fragte ich.

»Hier im Hause«, nickte einer und spielte weiter.

Ich ging hinein und prallte auf einen Hauptmann. »Als
Verbindungspatrouille. Ich soll mich erkundigen, wo die nächsten
Postierungen stehen.«

»Das weiß ich nicht. Gehen Sie mal dort ins nächste Zimmer.«

Im Nebenzimmer saßen und
standen mehrere Leute, darunter ein Vizefeldwebel, und tranken
Rotwein.

»Als Verbindungspatrouille. Ich soll mich erkundigen, wo die
nächsten Postierungen stehen.«

»Unsere Posten stehen etwa vierhundert Meter weiter vorn,
wahrscheinlich anschließend an Ihre Posten. Sie können ja selbst
nachsehen.« Er erzählte weiter. Die Leute lachten. Ich ging
hinaus.

»Jetzt gehen wir zu den Posten vor.« Vielleicht hätte ich mich
noch vor zehn Minuten nicht so schnell entschlossen. Wie frisch die
Süddeutschen hier den Krieg auffassten, hatte mir gefallen. Warum
waren wir nur so schrecklich schwer?

»Ssst«, machte Ziesche und deutete nach links vorn. Ein
Aufblitzen und ein Schuss, der ins Tal hinunterrollte.

Wir schlichen näher. Dort standen zwei.

»Worauf schießt ihr denn?«

»Dort vorn bewegt sich einer.«

Ich versuchte, vorn etwas zu erkennen. Unten im Grunde brannte
ein kleines Feuer. »Ist das eine französische Feldwache?«

»Ja, sie müssen sehr müde gewesen sein, dass sie nicht mehr
weitergekommen sind. Und sie müssen doch Feuer machen, weil sie
keine Feldküchen haben.«

Jetzt sah ich weiter links durch den Nebel noch einen Schein,
größer, aber weniger bestimmt … Ein Geschoss von drüben zirpte über
uns weg. Wir wendeten uns zur Straße zurück. Ein großes dunkles
Ding kam auf uns zu. Es brüllte gedehnt.

»Können wir die Kuh nicht melken?«, flüsterte Lamm.

»Das geht nicht. Haben Sie nicht das Brüllen gehört? Die hat
Euterbrand, weil sie nicht gemolken worden ist. Wenn Sie der an die
Euter kommen, schlägt sie.«

»Lässt sich da nichts mehr machen?«

»Nein, morgen oder übermorgen
ist sie tot. – Das ganze Vieh geht hier so zugrunde, weil die Leute
geflohen sind.«

Ich meldete dem Leutnant Fabian.

Es war stockdunkel, neblig und regnete. Bei der Kompanie
schnarchte es. Es stank. Ich tastete vorsichtig. Der hier musste
die Perle sein. Daneben fühlte ich eine Lücke, in der eine Zeltbahn
lag, auf der sich eine Pfütze gesammelt hatte. Wahrscheinlich hatte
sie die Perle abgeschnallt, damit das Stroh nicht nass würde. Ich
drängte mich zwischen die zwei. Unter der Zeltbahn lag auch mein
Mantel. Den zog ich an und knöpfte mich in die Zeltbahn. Das Gewehr
legte ich in meinen rechten Arm. Worauf lagen wir nur, dass es so
stank?

Der Regen tropfte mir auf die Augenlider. Eine Kuh brüllte in
der Nähe. Vorn ein Schuss. Das Tropfen ins Gesicht störte mich
nicht. Wir hatten es doch bisher gut gehabt, dass es nicht
regnete.

Ich drehte mich auf die Seite. Aber da tropfte mir der Regen ins
Ohr. Ich deckte meine Mütze darüber. Pfui, wie das stank!

Ich wachte von einem Brüllen auf. Die Kuh
musste beinah auf uns treten. Das arme Tier hatte Schmerzen und
suchte die Menschen auf.

Mehrere Schüsse knallten kurz hintereinander.

Ein fahler Morgen mit dichtem Nebel. Ich bewegte mich. Da lief
mir Wasser auf die Hand. Es war ganz still, und ich schlief wieder
ein.

Ich wachte wieder auf. Ziesche stand im Nebel hoch und war mit
seiner Zeltbahn beschäftigt. Ich erhob mich. In den Falten meiner
Zeltbahn stand Wasser. Man sah nur vielleicht acht Schritt weit.
Meine Sachen waren steif und kalt vor Nässe. Dort lag eine Kuh tot
mit emporgerecktem Bein und geblähtem Euter.

»Wir haben in den Scheißrinnen
der Franzosen geschlafen«, sagte Ziesche nüchtern. Wir holten an
der Feldküche Kaffee. Der Franzose saß noch in seinem Haufen. Man
mochte sich nicht setzen und trat hin und her. Ziesche hatte in
einem Hause noch Platz für uns gefunden. Ich setzte mich in eine
Ecke auf den Boden und schlief ein.

Es krachte. Ich fuhr auf. In der Stube
Hinundherrennen.

»An die Gewehre!«, schrie es draußen.

Zwei Schrapnelle platzten über dem nächsten Hause. Pferde
wollten umkehren und brachten die Stränge durcheinander. Wir liefen
zu Gewehr und Gepäck.

»Züge ausschwärmen!«, schrie der Leutnant.

Lamm sah blass und elend aus.

Wir schwärmten nach rechts über eine Wiese, die ganz hellgrün
war. Oben in den Wolken war ein Glanz. Weit unten im Grunde hing
noch etwas Nebel.

Schrupp! Schrupp! fuhr es über uns weg.

»Hinlegen!«, schrie der Vizefeldwebel Ernst.

Wir warfen uns ins nasse Gras. Rechts stand ein Baum, hinter
dessen breiten Stamm sich Unteroffizier Pferl, unser Gruppenführer,
warf.

Ftt! Ftt! spuckten Schrapnelle über uns weg.

Links vor uns eine kleine Rauchwolke, vielleicht zehn Meter über
der Wiese. Das Schrapnell liegt zu weit vor uns und spuckt nur
seine Bleikugeln in die Wiese.

Da, vor uns das nächste! Etwas surrt über uns weg. Mein Bauch
und die Oberschenkel sind schon nass vom Gras.

Rechts vorn wieder ein Wölkchen! Es macht einen Rauchring. Die
Wiese ist leicht gewölbt, dass man nicht in den Grund sehen kann,
wo die Franzosen liegen müssen.

Noch weiter rechts das vierte Schrapnell!

Links wieder eins, aber näher! Wenn sie so weiterschießen, von
links nach rechts!

Da! Ich bekomme einen leichten
Schlag an die Brust. Mein dritter Waffenrockknopf ist leicht
eingebeult. Ich suche im Gras.

Rechts der nächste Schuss! Da ist die Kugel. Sie ist noch
heiß.

Das vierte Schrapnell ganz rechts. Ich steckte die Kugel in
meine rechte Rocktasche. – Was kommt jetzt?

Jetzt links. Das war ganz dicht. Einer winselt. Gleich muss es
hier sein.

Bramm! Ich fühle einen heißen Hauch. Mir hat es nichts getan.
Ich sehe nach links. Der Albert sieht mich an. »Ich bin verwundet
am linken Bein. Soll ich zurückgehen?«

Rechts das Schrapnell.

»Warte mal, bis wir wissen, wo die nächsten Schrapnelle
liegen.«

Der vierte Schuss rechts! Jetzt muss sich’s entscheiden. Ich
sehe nach links.

Da, hinter uns!

»Bleib lieber noch hier.«

Ich wende mich ganz zurück. Hinten auf der Straße fahren
Geschütze auf. Da saust es in die Pferde hinein. Die Leute rennen
durcheinander.

Unterdessen gehen die Schüsse hinten nach rechts.

Wieder ein Rauch links vor uns! Wie es vorhin anfing. Meine
Angst steigt.

Vor mir Nummer zwei!

Dann drei!

Vier!

Jetzt näher! Eins!

Zwei!

Drei!

»Zug Ernst! Auf! Marsch, marsch!«, brüllt der Vizefeldwebel.

Ich reiße mich auf und vor. Dort ist ein Drahtzaun mit Stacheln. Ich hebe ein Bein darüber. Am
andern hakt es sich ein. Ich hinüber. Ein Dreieck hängt herunter.
Wir kommen auf den stärker fallenden Hang.

»Hinlegen!«, brüllt Ernst.

Ich sehe mich um. Wo liegen jetzt die Schüsse? Einzelne
Gewehrkugeln schwirren aus dem Grunde.

»Geradeaus in den Büschen Franzosen! Visier neunhundert! –
Schützenfeuer!«, brüllt Ernst.

Die Büsche liegen unten noch im Nebel. Hier scheint schon die
Sonne. In den Büschen ist nichts zu erkennen. Ich ziele auf einen
besonders dichten Busch und schieße. Jetzt knallt es ringsum.

Über mir spuckt es! Das ging über uns.

Während ich ziele, zähle ich:

Drei!

Vier!

»Unteroffizier Pferl!«, schreit Ernst. »Vorkommen!«

Verflucht! Pferl liegt noch hinter dem Baum und rührt sich
nicht.

Eins! Es ist wieder ein Stück vor uns.

»Unteroffizier Pferl!«, brüllt Ernst, so laut er kann.

Zwei!

»Gruppenweise vorgehen!«, brüllt Ernst.

Drei!

»Gruppe Lamm!«, ruft der Einjährige links von mir. »Sprung! Auf!
Marsch, marsch!«

Wir rennen vor. Lamm voraus. Ein dünner Buschstreifen auf einem
Steinwall liegt vor uns.

»Stellung!«, schreit Lamm. »Visier achthundert!«

Wir werfen uns hinter die Steine. – Das ist ja ein Kerl, der
Einjährige! Und in der Garnison wurde er nicht einmal Gefreiter,
weil er kein Kommando herausbrachte.

»Auf die zurückgehenden Franzosen!«, schreit Lamm. »Visier
tausend! Schützenfeuer!«

Wirklich! Aus den Büschen
tauchen kleine Gruppen auf und schleichen zurück. Wir schießen
hastig. Aber es scheint keiner getroffen zu werden.

Die Franzosen verschwanden in einem Walde. Unser Feuer hörte
auf. Ich sah mich um. Rechts war eine Gruppe noch weiter
vorgegangen. Ziesche lag neben mir. Wo ist die Perle?

»Marsch!«, befahl Lamm.

Wir gingen dem Grunde zu. Links lief ein steiniger Weg, an dem
drei Tote lagen. Einige waren dort mit Verwundeten beschäftigt. Die
Perle war nicht darunter.

Im Grunde trafen wir die zweite Kompanie und schlossen uns ihr
an. Wir marschierten durch verschiedene Waldstücke. Es wurde Abend
und Nacht.

Der Hauptmann der zweiten Kompanie entließ uns, und wir suchten
unsere Kompanie. Im Dunkeln kamen wir an verschiedene Trupps heran
und fragten: »Dritte Kompanie?«

Auf einmal eine Stimme: »Ludwig?«

Das war die Perle.

Ich blieb stehen und war ganz ruhig. »Wo hast du denn
gesteckt?«

»Ich bin mit der Gruppe rechts von euch vorgegangen«, lachte
er.

»Wo ist Unteroffizier Pferl?«, fragte Ernst.

»Ich weiß nicht, Herr Feldwebel.«

»Sie führen jetzt die erste Gruppe. Und wenn er wiederkommt, er
kriegt sie nicht wieder!«

Jemand zog mich am Ärmel. Es war Lamm. Ich folgte ihm abseits.
Ob er es übel aufnahm, dass ich jetzt sein Vorgesetzter war?

»Verzeih«, sagte er, »dass ich heute statt deiner
kommandierte.«

»Ach was!«, rief ich. »Das hat mir doch furchtbar gut gefallen!
– Übrigens, nennst du mich absichtlich immer du?« Ich schämte mich
ein bisschen.

»Nein, das habe ich schon aus
Versehen getan, aber – mir gefällt’s gut.«

»Lamm!«, rief Fabian.

»Herr Leutnant!«

»Ach, hier sind Sie! – Offen gestanden, ich habe Sie immer für
einen in jeder Hinsicht unbrauchbaren Menschen gehalten! Nehmen Sie
mir meine Offenheit nicht übel! Wissen Sie, dass ich Sie eben zum
Eisernen Kreuz eingegeben habe? Aber unter uns, nicht wahr? Renn
hält auch seinen Mund!« Er rannte fast fort, um seine Rührung nicht
zu zeigen.

Lugny

Wir hatten seit Tagen kein Brot. Mittags und
abends aßen wir Fleisch in fetter, heißer Brühe. Wer hätte Zeit
gehabt, Gemüse zu putzen, wo wir abends und im Dunkeln in eine
Scheune krochen und früh vor Tage alarmiert wurden. Eine Nacht
blieben wir gar auf dem Straßenpflaster eines Ortes liegen, weil
man vergessen hatte, uns zu sagen, dass es unsere Nachtruhe sein
sollte. In dieser Nacht schien der Mond. Es war kalt auf den
Steinen. Dicht vor mir lag der Leutnant mit seinem schwarzen Bart
und stöhnte und redete mit sich selbst wie im Fieber.

Die Sonne ging früh und heiter auf. Wir marschierten auf einer
geschwungenen Waldstraße in den kühlen Morgen. Endlich einmal keine
von diesen schnurgeraden, baumlosen Militärstraßen Napoleons! Auch
der Leutnant war munter. Aber er war recht mager geworden und grau
im Gesicht, vielleicht vom Schmutz.

Gegen Mittag bezogen wir Quartiere. Wir hängten unsere Uniformen
und Wäsche in die Sonne und wuschen uns am Brunnen. Heute konnte
man sogar die Füße waschen, die wir zwei Wochen – oder noch länger
– nicht aus den Stiefeln gezogen
hatten. Wir setzten uns vergnügt um den runden Tisch des
verlassenen Hauses. Ziesche kochte Kaffee.

»Alarm!«, schrie es draußen.

Wir rannten nach Röcken und Stiefeln. In zehn Minuten stand die
Kompanie abmarschbereit auf der Straße. Vorn irgendwo wummerten die
Kanonen.

»Wissen Herr Leutnant, was es gibt?«, fragte Ernst.

»Ich weiß nicht mehr als Sie.«

So standen wir eine Stunde in der Mittagsglut auf der Straße.
Dann marschierten wir mit vielen Stockungen ab. Es wurde Abend und
Nacht, bis wir ein Dorf erreichten. Dort blieb die Kompanie,
während unser Zug als Feldwache weiterrückte.

»Sie sind mit Ihrer Gruppe Unteroffizierposten eins, etwa
fünfhundert Meter vor uns an diesem Feldweg.«

Wir marschierten an. Die Nacht war dunkel. Ich zählte meine
Schritte. Beim dreihundertsechzigsten Schritt sah ich dicht rechts
des Weges eine kleine Erhöhung. Da lagen Feldsteine umher, und
diese Wiese fiel nach vorn ab. Links stand ein Kornfeld.

Ich stellte die beiden Posten ein paar Schritt vor uns an den
Weg. Aber wohin mit den übrigen? Im Kornfeld wären sie unsichtbar,
aber auch leicht zu überraschen. Und wenn wir angegriffen würden,
müssten sie nach rechts auf die Erhöhung. Also lieber gleich dort
lagern!

»Wie bekommen wir denn das Essen hier vor?«, fragte einer.

Ich schickte ihn mit unseren Feldkesseln hinter und setzte mich
auf den Tornister. Gestern war der Mond erst gegen drei Uhr morgens
aufgegangen, heute also gegen vier. Dazu war der Himmel bedeckt. Es
war kühl und feucht auf der Höhe. Von links vorn kam ein leiser
Wind.

Lamm setzte sich zu mir. »Weißt du, wo die Franzosen
liegen?«

»Nein.« Was sollte man weiter
reden!

Nach einer Zeit hörte ich hinter uns Blech klappern. Das Essen
kam und Kaffee. Ich begann zu löffeln. Es war Kalbfleisch in viel
Brühe.

»Warum kriegen wir nur nie Brot?«, fragte einer.

»Weil wir so schnell marschieren, dass die Bäckereikolonne nicht
nachkommt«, entgegnete Ziesche.

Damit war das Gespräch wieder zu Ende. Sie legten sich schlafen,
außer Lamm. Wir saßen schweigend nebeneinander.

Schritte hinter uns, die rasch näher kamen. Es war Ernst. Ich
meldete.

»Im Fall eines feindlichen Angriffs«, sagte er, »werde ich Ihnen
hier kaum Hilfe bringen können, weil unsere Front nach halblinks
ist.«

»Wo stehen die Nachbarposten rechts?«, fragte ich.

»Ich habe eine Patrouille dorthin geschickt, aber sie hat keine
Truppen angetroffen. Wahrscheinlich hängen wir hier rechts in der
Luft.«

»Wissen Herr Feldwebel etwas von den Franzosen?«

»Nein, nichts. – Ich gehe jetzt zu Posten zwei. Der muss
jenseits des Feldes an der Straße stehen. Gute Wache!«

Wir setzten uns wieder. Wir waren hier auf uns allein
angewiesen.

Nichts war zu hören als manchmal ein Tritt eines der Posten und
das Schnarchen hinter mir.

Ich versuchte nach der Uhr zu sehen, konnte aber die Zeiger
nicht erkennen. Lamm sah nach seiner Leuchtuhr.

»Es ist fast zwölf.«

»Dann musst du mit Ziesche aufziehen.«

Er weckte den Ziesche. Die beiden anderen legten sich schlafen.
Ich sah in die Nacht hinaus. – Da hatte ich neben dem Einjährigen
fast zwei Stunden gesessen, und wir hatten nichts gefunden, das
sprechenswert gewesen wäre.

Ich stand auf und ging ein
Stück nach rechts. Dort stand ich eine Weile. Aber was sollte das?
Ich ging zurück und setzte mich wieder. Wenn man nur etwas
Richtiges zu denken hätte! Rauchen konnte man hier auch nicht. Der
Gedanke daran hatte das Rauchgelüst in mir wachgerufen. Ich stand
wieder auf. Ich hatte noch zwei Zigaretten. Vielleicht gab es hier
einen Fleck, wo man sie ungesehen anzünden könnte. Im Korn? Nein,
die zwei vorn könnten es merken.

Endlich waren die zwei Stunden um. Ich weckte die nächsten
Posten und erklärte ihnen unsere Lage. Als ich zurückkam, saß Lamm
wie vorhin neben meinem Tornister.

»Bist du nicht müde?«, fragte ich.

»Ich habe das Militär unglaublich gehasst«, sagte er ganz in
sich versunken. »Aber das ist ja ein Unsinn, dass etwas gar keinen
Sinn hätte.«

»Und was soll das Militär für einen Sinn haben?«, fragte ich
ohne eigentliches Interesse.

»Das kann ich dir auch nicht sagen. Aber wie soll unser
Schicksal je ein Umweg sein?«

»Da glaubst du also, dass das Leben ganz genau auf ein Ziel
losgeht?«

»Ja, so ähnlich muss es sein.«

Nach einer Weile stand er auf und legte sich schlafen. Anfangs
war ich angeregt. Dann aber wurde ich sehr müde. Ein paar Male fiel
mir der Kopf vornüber …

Um nicht einzuschlafen, stand ich auf und ging hin und her.

Pferdegetrappel?

Ich lauschte.

»Renn!«, rief leise der eine Posten.

»Ja, ich hab’s gehört.«

Ich fasste die Schläfer fest an, dass sie gleich richtig
erwachten.

»Hier die Kuppe besetzen! Gewehr vor! Aber nicht schießen, bevor
ich’s sage!«

Ich lief zu den Posten hinüber.
Die Reiter waren schon ziemlich nah.

»Ihr beiden hier ins Korn, dass wir sie unter Kreuzfeuer nehmen
können! Den Weg frei lassen! Ich schmeiße da Tornister hin, dass
die Pferde erschrecken.«

Ich lief zurück und schleppte ein paar Tornister und Decken auf
den Weg, die da unheimlich aussahen. Dann legte ich mich mit auf
die Kuppe. Das Trappeln kam heran, vielleicht zehn Pferde.

»Halt! Wer da?«, schrie ich.

»Patrouille Husaren«, lachte einer.

»Vorsicht!«, rief ich. »Auf der Straße liegen Tornister!«

Sie kamen im Schritt heran, vorn ein Unteroffizier.

»Haben Herr Unteroffizier Franzosen getroffen?«

»Nein, die Dörfer vorn sind leer, keine Maus drin.«

Wir waren alle munter geworden und schwatzten durcheinander. Ich
bat den Ziesche, für mich zu wachen, und wickelte mich in die Decke
und Zeltbahn.

Als ich aufwachte, war heller Tag.

Ein Mann kam von hinten. »Die Posten sollen zur Feldwache
zurückrücken.«

Wir rückten ab. Auf einem Stoppelacker mit Getreidepuppen lag
die Kompanie. Auf der Straße rückten Truppen vor. Wir holten an der
Feldküche Kaffee und sollten noch ein paar Stunden ruhen. Ich legte
mich in eine Kornpuppe und ließ mir die Sonne auf die Beine
scheinen.

Ich wachte auf. Die Luft war heiß und zum
Faulenzen. Vorn wummerten ununterbrochen die Kanonen.

Wir brachen auf. Es ging mit vielen Stockungen. Die Artillerie
wurde vorgezogen und blieb wieder stehen. Wir marschierten in einer
stehenden Staub- und Schweißdunstwolke. Beim geringsten Halt legten
sich alle hin, so schwül war es. Der Kanonendonner wurde immer
hörbarer. Wieder trabte die
Artillerie vor. Vor uns war eine Lücke entstanden. Wir versuchten
nachzukommen. Aber die Lücke wurde noch größer. Vor uns ritt der
Leutnant. Er hatte eine Haselrute in der Hand und trieb sein Pferd
damit an. Aber nach wenig schnelleren Schritten schlich es wieder
und fing an zu stolpern. Schließlich stieg er ab und gab das Pferd
seinem Burschen zum Nachführen.

Wir kamen auf eine Höhe. Vor uns dehnten sich die heißen Wiesen.
Kein Baum, kein Haus. Nur ganz in der Ferne schienen mir
Schrapnellwölkchen im Dunst zu stehen. Wenn es nur wenigstens ein
Wasser hier gäbe, dass man die Feldflasche wieder füllen
könnte!

Am Straßenrand saßen und lagen welche mit schmutzigen
Taschentüchern auf dem Kopf, die Hände und Gesichter aufgequollen.
Es wurden immer mehr, die nicht weitergekommen waren.

Schließlich kamen wir in ein Dorf und rasteten. Wir zogen die
Röcke aus und wuschen uns am Brunnen.

»An die Gewehre! Gepäck auf!«, schrie der Leutnant.

Ich fuhr in das Hemd und den Rock und schnallte irgendwie
um.

»Was ist denn los, Herr Leutnant?«, fragte Ernst.

»Die Franzosen sind uns schon fast im Rücken. Sehen Sie
dorthin!«

Auf die Straße, die wir gekommen waren, fuhren Schrapnelle. Die
Marschkranken flohen in ein Feld hinein.

Wir marschierten in einem Wiesengrund schräg rückwärts.

Tscht! Tscht! sausten zwei Schrapnelle über uns weg. Links vor
uns standen zwei Feldküchen. Auf einmal stand dort eine schwarze
Wolke auf der Wiese.

Hramm! krachte es grässlich hinterher.

Plötzlich stand daneben noch so eine Wolke.

»Das sind Granaten«, sagte der Leutnant. »Lassen Sie jetzt Ihren Zug schwärmen! Wo die
Franzosen liegen, weiß ich auch nicht.«

Wir schwärmten aus. Ich war mit meiner Gruppe ganz links.

Es ging eine Wiese hinauf. Vor uns war blauer Himmel.
Gewehrkugeln pfiffen scharf über uns weg.

»Marsch, marsch!«, befahl Ernst.

Ich rannte zwei Schritte, sah, dass die Leute nicht mehr rennen
konnten, und fiel auch wieder in Schritt. Links tauchte ein kleiner
rechteckiger Fichtenwald auf. Darin knallten die Schüsse an die
Stämme. Wir schlichen weiter.

»Dort drin sitzen sie auf den Bäumen!«, schrie einer.

Sie rissen die Gewehre hoch und platzten sinnlos gegen die
Baumkronen. Ein paar knieten, andere hatten sich hingeworfen.

»Da ist doch gar niemand!«, schrie ich. Sie knallten weiter.

»Stopfen!«, brüllte ich.

»Stopfen!«, brüllte Lamm.

Sie setzten ab.

»Seht nur hin«, schrie ich wütend, »ob da jemand in den
Baumkronen sitzt! Ihr solltet euch schämen, so den Kopf zu
verlieren! – Marsch!«

Sie standen auf und folgten.

Durch den Aufenthalt war der Zug auseinandergekommen. Ich hatte
jetzt die ganze linke Hälfte. Ernst selbst mit der andern Hälfte
war verschwunden.

S! S! Ss! fuhren die Gewehrkugeln immer näher.

Sch-pramm! Granaten hinter uns. Wir mussten gleich auf der Höhe
sein und duckten uns.

Rechts stand ein Geschütz auf der Höhe. Kanoniere schleppten
Munition, schossen.

Bramm! Bramm! Schwarze Wolken rings darum. Ein Mann wurde wie
aufrecht nach hinten verschoben.

Vor uns schrie jemand: »Nicht
einschieben! Wir liegen schon in drei Reihen hintereinander!«

S! S! Sch! – Preng, pamm! Rammss! krachte, zischte, zirpte es.
Die Franzosen lagen wahrscheinlich dicht hinter der Höhe.

»Hinlegen«, brüllte ich. Ich warf mich hin. Rechts und vorn lag
alles voll Menschen. Nach links konnte ich nicht sehen. Da fiel die
Höhe ab. Aber es schien mir dort ruhiger zu sein.

»Nach links hinüberziehen!«, schrie ich durch das Getöse. Ich
erhob mich halb und schlich gebückt nach links. Ziesche vor mir.
Die andern lagen noch.

»Linksum marsch!«, kommandierte ich.

Es kamen noch einige mit. Nach wenigen Schritten waren wir aus
dem tollsten Gezisch. Ich zog sie noch ein Stück weiter nach links.
Dann wendeten wir uns nach vorn. Da war eine leere Wiese, rechts
ein Dorf, in dem es brannte. Vielleicht kamen wir so den Franzosen
in die Flanke. Vor uns im Grunde schlängelte sich ein Bach unter
Weiden.

S! S! zischte es auf einmal von vorn. Auf der nächsten Höhe
lagen welche wie die Zielscheiben gegen den Himmel.

»Stellung! Drüben auf der Höhe Schützen – Visier sechshundert!
Schützenfeuer!«

Ich schlug an. Die Ziele drüben saßen über Korn und Kimme wie
kaum auf dem Exerzierplatz.

Ein Schuss vor mir ins Gras!

Ich drückte ab. Das musste sitzen, wenn das Visier nicht falsch
war. Um mich schossen sie lebhaft.

Am rechten Ohr sauste es mir vorbei.

Ich zielte wieder. Auf einmal wurde mein Gegenüber größer. Ich
schoss ab.

»Sie gehen zurück!«, schrie ich.

Wir platzten die Schüsse heraus, wie es nur ging. Drüben
verschwand einer nach dem anderen.

»Marsch!«, kommandierte ich.
Wir mussten ihnen nach. Wir stiegen über einen Viehzaun und kamen
an den Bach. Da lag einer im Wasser, den roten Hosenboden nach
oben. Drüben saßen oder lagen tote und verwundete Franzosen.

Ich sprang über den Bach. Einer hinter mir schöpfte mit der Hand
Wasser und schlürfte es.

Gewehrschüsse von hinten. Der Hornist Kinder ging neben mir.

»Blase«, sagte ich zu ihm, »dass uns unsere Leute nicht in den
Rücken schießen!«

»Was denn?«, fragte er.

»Was du willst!«

Er blies den Zapfenstreich. Ein Schuss von rechts. Dort lag ein
Kornfeld, und darin gingen Franzosen parallel zu uns zurück.

»Nach rechts!«, schrie ich. »Visier vierhundert! Schützenfeuer!«
Ich schmiss mich hin und schoss wie ein Toller. Die Franzosen waren
vielleicht hundertfünfzig Schritt entfernt. Neben mir knallten sie.
Dort fiel einer ins Korn. Einer hob das Gewehr und schoss im Stehen
nach uns. Sie kamen aus dem brennenden Dorf. Wir hatten sie in der
Flanke.

Einer nach dem andern tauchte im Korn unter. Sicher waren nicht
alle getroffen. Allmählich wurde ich ruhiger und zielte
genauer.

Rechts aus dem Dorf kam hoch aufgerichtet ein Offizier. Er sank
ins Korn. Keiner war mehr zu sehen.

Ich stand auf. Hinter uns am Bach sah ich Deutsche stehend auf
die Verwundeten schießen. Ich rannte hin. Es waren Leute der
vierten Kompanie.

»Was macht ihr denn?«, schrie ich.

»Die Hunde haben von hinten auf uns geschossen!«, sagte einer
erbittert.

»Und unsern Leutnant Röhle haben sie im Dorf erstochen, wie er
schon verwundet dalag!«

Ich ging zu meinen Leuten
zurück. Es waren nur noch sechs Mann, darunter zwei von andern
Kompanien. Sollten wir weiter vorgehen?

Der Hauptmann der vierten Kompanie kam gegangen. »Besetzen Sie
die Höhe hier vorn!«

Wir schlichen die Höhe hinauf. Meine Beine waren auf einmal
schwer, und meine rechte Schulter schmerzte vom vielen
Schießen.

Auf der Höhe, von der uns vorhin die Franzosen beschossen
hatten, lag ein Schwarzer mit weißen Pumphosen.

Vor uns dehnten sich Kornfelder. Darin stand ein Trupp Franzosen
um etwas herum.

»Der Trupp Franzosen! Schützenfeuer!«

Drüben stoben sie auseinander. Ich griff in die Patronentasche,
um neu zu laden. Sie war leer, die andere auch. Und die zwei
Patronengurte um den Hals hatte ich schon vorhin weggeworfen, weil
sie leer waren. Also zweihundertdreißig Patronen hatte ich heute
verschossen! Ja, da konnte die Schulter weh tun!

Die Sonne versank hinter den Höhen rechts. Es war noch immer
heiß.

Ein Mann kam. »Ihr sollt zum Biwakplatz des Bataillons
zurückkehren.«

Wir hängten das Gewehr um. Auf der Wiese lagen Verwundete.
Ziesche hatte einen untergefasst, der schwer humpelte.

Ein französischer Offizier, klein und dick, stöhnte im Grase.
Ich wollte sehen, was ihm fehlte. Aber er winkte ab. Trotzdem
knöpfte ich ihm den Rock auf. Aus seiner rechten Hüfte quoll Blut
wie aus einer Brunnenröhre. Ich zog ein Verbandpäckchen aus der
Tasche und wickelte es ihm um den Leib. Dabei wurde mein rechter
Ärmel fast bis zum Ellbogen blutig. Vielleicht war es ein Unsinn,
ihn bei dem Blutverlust zu verbinden. Einer hielt ihm die
Feldflasche hin. Er schob sie mit der Hand weg.

»Du denkst wohl, wir wollen
dich vergiften?«, sagte der Mann und setzte ihm die Flasche an den
Mund. Der Offizier trank gierig.

Unterdessen hatten die anderen noch mehr deutsche Verwundete
aufgelesen. Ich musste an einer Zeltbahn mit anfassen, in der einer
stöhnend lag.

Wir kamen an den Bach. Die Franzosen saßen da und flehten mit
Gebärden, sie mitzunehmen. Einer schlug an seinen umgehängten
Brotbeutel und breitete die Hände aus, dass sie nichts zu essen
hätten.

»Wir haben selbst kein Brot. Und mitnehmen können wir euch auch
nicht, das müsst ihr schon einsehen.«

Es wurde immer dunkler. Nur im Dorfe flackerten die Brände. Wir
gingen den Weg durchs Dorf. Da lagen überall Tote, hier ein Turko
auf einem deutschen Offizier.

Unser Verwundeter in der Zeltbahn stöhnte bei jedem Schritt, den
wir machten.

Wir kamen in einen Wiesengrund. Da stand unsere Feldküche.
Fabian davor mit Ernst und dem Kompaniefeldwebel. Sie hatten
Aluminiumteller vor sich auf dem Küchenverdeck und bliesen in die
heißen Löffel. Ernst sah mich. »Wie viel bringen Sie mit?«

»Vier von der Kompanie, Herr Feldwebel.«

»Es fehlen hundert Mann«, sagte Fabian. »Aber es müssen darunter
auch viele Marschkranke sein.«

Ich ging zum Zug. Es waren nur noch etwa dreißig Mann, nach den
Gewehrpyramiden gezählt.

»Hat einer die Perle gesehen?«, fragte ich.

»Der ist tot. Er hat oben auf der Höhe einen Schuss durch den
Kopf gekriegt.«

»Und Lamm?«

»Ich habe ihn nicht gesehen.«

Ich schnallte mein Kochgeschirr ab und ging zur Feldküche.

»Der Einjährige Lamm lässt Sie
noch grüßen«, sagte der Feldwebel.

»Ist er verwundet?«

»Ja, und recht schwer. Er hat Schüsse durch beide Arme und Beine
und dazu noch einen Kolbenschlag auf den Kopf. Er sah grässlich
aus.«

Als ich mit Essen fertig war, rief mich Ernst. Er saß auf einer
Zeltbahn im Grase und hatte eine Flasche in der Hand. Bei ihm
standen hoch zwei Gruppenführer.

»Setzt euch mal hierher. Wir müssen den Zug neu einteilen. –
Haben Sie Feldbecher da? – Renn behält die erste Gruppe.«

Er goss uns Rotwein in die Becher.

Fabian kam mit dem Feldwebel und setzte sich dazu.

»Wir haben heute im Regiment über zwanzig Offiziere verloren«,
sagte Fabian wie von ferne.

Ich nippte am Becher. Der Rotwein war herb und kalt.

»Die Perle ist auch gefallen«, sagte der Feldwebel.

»Das war doch Ihr Freund, Renn«, sagte Fabian.

Die Flasche war ausgetrunken.

»Gute Nacht!«, sagte der Leutnant und stand auf.

Wir legten uns auch schlafen.

Amicourt

Nacht. Wir warten auf der Straße. Rechts
Häuser, links eine tiefer liegende Wiese.

Das dritte Bataillon soll die französischen Vorposten
überfallen. Fabian spricht leise mit Ernst: »Sie haben entladen
müssen, dass kein vorzeitiger Schuss losgeht, und sollen in breiter
Linie mit aufgepflanztem Seitengewehr …«

Gewehrknallen!

Klatsch! Klatsch! fallen Geschosse auf die Straße.

»Links auf die Wiese, und
hinlegen!«, ruft der Leutnant.

Von hinten ein Reiter im Galopp auf der Straße. »Welche
Kompanie?«

»Dritte Kompanie!«

»Ausschwärmen und vorgehen!«

»Vor uns ist noch unser ganzes Bataillon!«

»Herrgott! Befehl der Division: Ausschwärmen!«, schnauzte die
Stimme.

»Ganze Kompanie links heraus schwärmen!«, brüllte Fabian.

Ich renne ein Stück vor.

S! S! S! S! sausen die Kugeln. Es ist stockdunkel. Ich sehe
nichts als schwarze Wiese vor mir.

»Marsch, marsch!«, brüllt Fabian.

Wir rennen. Es knattert ununterbrochen. Aber nichts ist zu
sehen.

»Hinlegen!«, brüllt Fabian.

Ich werfe mich ins Gras. Es knallt und saust.

»Marsch, marsch!«, brüllt Ernst.

Was ist denn mit dem Leutnant, dass er nicht kommandiert? Wir
laufen weiter in das unsichtbare Feuer hinein. Rechts gegen den
Himmel eine mächtige Baumkrone. Links sehe ich drei dicht
hintereinander. Es ist Ernst mit seinen Schätzern. Das Feuer hat
etwas nachgelassen.

Wir fallen in Schritt.

Vorn taucht etwas auf, ein Wald. Leute laufen da durcheinander.
Schreie, Kommandos und Fluchen!

»Wenn die Kompaniechefs nicht da sind, dann übernehme ich die
Führung hier vorn!«, schimpft ein langer, dünner Leutnant.

Fabian kam von links gegangen. »Was ist hier zu tun? Ich komme
mit der ganzen Kompanie.«

»Gar nichts vorläufig als Ordnung halten! – So eine Schweinerei
hier! Wir kommen hier vorn an den Wald, da sitzen sie auf den Bäumen und knallen von oben herunter!
Und wir stehen unten mit entladenen Gewehren! Lade du mal, wenn
einer auf dich schießt! Das hat jetzt der Divisionskommandeur von
seiner verfluchten Vorliebe für den Nahkampf! Wenn man diese
überständig gewordenen Leute doch abschaffen könnte! Und wo sind
die ganzen Kompaniechefs?« Er wetterte weiter.

Zu meinen Füßen lag einer röchelnd.

Aus dem Walde schrie es: »Hilfe, Kameraden!«

Dort half einer einem anderen aufstehen. Aber es ging nicht.

Ernst meldete: »Mein Zug hat drei Leichtverwundete. Und der
Krankenträger Weiß fehlt. Ich hatte ihm befohlen, hinter dem Zug
herzugehen.«

»Sammeln Sie die Kompanie hier!«, sagte Fabian. »Und schieben
Sie eine Gruppe vor in den Wald, in deren Schutz wir die
Verwundeten sammeln können. Der Verbandplatz ist dort hinten an dem
großen Baum.«

»Renn!«, sagte Ernst. »Übernehmen Sie die Sicherung hier vorn am
Wege! Wie weit Sie dazu vorgehen müssen, kann ich von hier aus
nicht beurteilen.«

Wir gingen ausgeschwärmt mit bereitgehaltenem Gewehr in den Wald
hinein. Dunkle Klumpen lagen am Boden. Dort ächzte einer. Zwischen
den Bäumen knackte es, halblaute Worte und Stöhnen. Dort kamen
welche mit einem in der Mitte. Vorn winselte einer. Wir gingen
vorsichtig weiter. Man konnte nicht wissen, ob die Franzosen noch
im Walde saßen.

Dort links musste der Winselnde liegen. Ich ging ein paar
Schritte vom Wege ab. Er lag neben einem Fichtenstamm unbeweglich
und winselte nur. Ich kniete nieder. Er hatte Blut am rechten
Ohr.

»Du!«, sagte ich.

Er winselte nur und schien ohne Bewusstsein.

Indem hörte ich vorn wieder
etwas, konnte aber nicht recht unterscheiden, was das für ein
Geräusch war. Es war wie Holz und auch wieder wie von einem
Wesen.

Ich winkte meine Leute heran. »Wir schleichen jetzt links vom
Wege weiter. Dort vorn ist etwas.«

Ich ging mit vorsichtigen Schritten weiter. An den Bäumen sah
ich einen Schein. Auf einmal blendete es mich ins Gesicht. Ich zog
mich noch weiter nach links, um nicht gerade auf das Feuer
zuzugehen. Ich sah fast nichts, obwohl das Feuer nicht hell
brannte. Vor mir hörten die Bäume auf. Drüben war ein neuer
Waldsaum. Dazwischen war ein Streifen Wiese, auf dem rechts das
Feuer brannte. Einer bewegte sich dort. Ich kniete hinter einem
Baum. Zum Feuer waren es fünfzig Schritt oder weniger. Dort saß ein
Franzose, der Scheite nachlegte, die prasselten. Das war das
Geräusch von vorhin gewesen. Mir kam die Sache so sonderbar und
unheimlich vor, mit dem einen Mann. Nein, da lag noch etwas am
Boden.

Ich schlich zu Ziesche zurück. »Bleibt mal hier! Ich schleiche
das Feuer von dorther an. Wenn was geschieht, schießt von hier aus
ins Feuer, dass ich währenddessen ausreißen kann.«

Ich zog mich nach dem Wege zu. Im Wald lag etwas quer. Ich trat
von Baum zu Baum. Der da lag, hatte ein Franzosenkäppi auf.

»Oo-ää!« Ich war erschrocken. Der am Feuer hatte nur
gegähnt.

Wieder hinter den nächsten Baum. Da! Rechts Menschen am Boden
und Tornister. Ich stand starr. Vielleicht war das eine Feldwache,
und ich hatte mich zwischen die Posten und das Feuer
geschlichen?

Aber dann hätten uns die Posten längst bemerken müssen, und der
am Feuer säße nicht so ruhig.

Ich trat hinter den nächsten Baum. Dabei stieß ich an
etwas Blechernes. Ich hatte keine
Zeit, danach zu sehen, denn der Franzose sah plötzlich auf.

»Bonjour, monsieur!«, sagte er und hob ein Kochgeschirr in die
Höhe. Ich war mir nicht klar, ob er mich wirklich sähe; denn
augenscheinlich blendete ihn das Feuer. Vielleicht wollte er nur
auf alle Fälle freundschaftliche Beziehungen anknüpfen. Er ließ
sein Kochgeschirr sinken und sagte etwas.«

»Wo Français?«, fragte ich.

Er deutete hinter sich und winkte, als wären sie weit weg.

Ich ging auf ihn zu bis an den Waldrand und winkte nach meinen
Leuten.

Die tauchten so plötzlich aus dem Dunkel auf, dass es mir dem
Franzosen gegenüber Spaß machte, der mit ganz runden Augen das
sah.

Jetzt sah ich genauer: ein Stück weiter rechts lief der Weg. An
dem lagen tote Franzosen, Tornister, Gewehre. Sie waren, wie es
schien, beim Essen überrascht worden. Vor den halb ausgegessenen
Essnäpfen grauste mich.

»Du, Hartmann«, sagte ich, »du kannst doch ein bisschen
Französisch; frag mal den aus!«

Hartmann war ein schlanker, schwarzer Kerl mit blitzenden Augen.
Er setzte sich zu ihm ans Feuer.

Ich stellte die übrigen am Waldrand auf.

»Die haben Brot hier«, sagte Hartmann. Er war mir in diesem
Augenblick unheimlich, ich weiß nicht, warum.

»Was hast du sonst noch erfahren?«

»Hier im Walde haben zwei Kompanien gelegen. Der eine Hauptmann
ist verwundet, sie haben ihn aber mitgenommen.«

»Gut. Sieh dich mal nach Brot um.«

Er legte Tornister und Gewehr beiseite und machte sich an das
herumliegende Gepäck. Sonst war es still, nur in der Ferne hinter
uns schrie ein Vogel.

»Das ist der Totenvogel«, sagte Ziesche.

Mich schreckte diese Bemerkung.

Hartmann kam mit zwei halben
Broten und mehreren Konservenbüchsen gegangen.

Von hinten Schritte auf dem Weg. »Ihr sollt zurückkommen.«

Als wir aus dem Walde traten, war es etwas heller geworden.
Unter dem mächtigen Baum brannte eine kleine Laterne. Da verband
ein Arzt. Rings lagen welche, einer mit aufgerissener Brust,
wächsern und tot. Andere stöhnten.

Ich meldete dem Leutnant: »Wir haben auch zwei Brote.«

»Die behaltet nur für euch. Für die Kompanie reichen sie doch
nicht.«

Der Arzt erhob sich von seiner Arbeit. Er hatte die Ärmel
hochgestreift und blutige Arme. »Ich bin fertig«, sagte er ruhig.
»Ich habe kein Verbandzeug mehr und ganz unzureichende
Instrumente.« Er trat ganz dicht an den Leutnant. »Morgen früh sind
zwei Drittel der Verwundeten hier tot.«

Krieh! Krieh! schrie es über uns im Baum.

Ich ging zum Zuge. Der Leutnant folgte mir. »Mein Pferd ist
natürlich nicht hier vorgekommen mit Schlafsack und Decke. Überdies
habe ich heute wieder einen Burschen verloren, schon den zweiten.
Da müssen wir schon unter einer Decke schlafen.« Seine Worte
klangen unbestimmt. Er musste sich recht elend fühlen.

Auf der Wiese standen Kornpuppen. Ich schleppte Stroh heran.
Dann schnitt ich dem Leutnant eine Scheibe Brot ab.

»Sie haben’s auch nötig«, sagte er.

»Herrn Leutnant geht’s nicht gut.«

»Es geht mir etwas im Kopf herum. Es gibt Dinge, die sind
schlimmer als die Leute, die hier liegen und morgen tot sind.«

Ich wagte nicht, danach zu fragen. Er schwieg auch und sah in
die Sterne neben der dunklen Baumkrone.

Wir streckten uns nebeneinander aus. Die Decke reichte nur über
meinen halben Leib.

Die Verwundeten stöhnten. Einer
gähnte, als könnte er nicht wieder aufhören.

Krieh! Krieh! schrie der Vogel.

Der Leutnant atmete unruhig. Was hatte er nur?

Krieh! Krieh! schrie der Vogel.

Ich hatte vorhin einen gesehen, der lag ganz ruhig auf einer
Trage und blickte in die Sterne, wie damals der Sander in der
Schmiede. Was war aus Sander geworden?

Der Leutnant atmete im Schlaf. Vielleicht war er wie ein Kind,
das zu viel gesehen hat.

Krieh! Krieh! schrie es im Baum.

Ich sah wieder die Augen ruhig in die Sterne sehen. Wie lange
geht das noch so weiter?

Es war noch recht kühl und feucht. Die
Sonne blinkte mit ihrem oberen Rand über eine ferne Wolkenbank. Es
war ganz still. Der Leutnant neben mir schlief noch. So blieb ich
auch liegen und sah in den Baum, zwischen dessen dunklem Laub der
Himmel dünn blau war.

Ich fühlte mich kalt, fror aber nicht.

Rings begannen sie aufzustehen, sich zu recken und dann ihre
Decken und Zeltbahnen zusammenzulegen.

Ich kroch aus unserer gemeinsamen Decke heraus. Meine Hände
waren noch braun vom Blut des französischen Offiziers. Das war,
glaube ich, vor einer Woche. Seitdem hatte ich mich nicht mehr
gewaschen.

Der Verbandplatz lag ruhig. Aufgeschnittene Röcke, ein nacktes
Bein. Der Mann auf der Trage starrte mit toten Augen in den
Himmel.

An der Feldküche standen die Köche schon wieder in Hemdärmeln.
Sie hatten wahrscheinlich schon lange gearbeitet. Der eine hatte
keinen Hemdärmel mehr am rechten Arm, mit dem er Kaffee mit der
Schöpfkelle in die vorgehaltenen Feldkessel gab. Aus dem offenen
Kessel wallte weißer Rauch.

Neben uns auf der Straße
marschierten Truppen vor und verschwanden im Walde. Ob der Franzose
noch am Feuer saß?

Der Leutnant kam im Mantel zur Küche. Er sah blass aus und hatte
Schmutzstreifen auf dem Gesicht. Ich wollte ihm wieder Brot geben,
aber er wies es mit einer eckigen Handbewegung zurück. Da nahm mir
der Küchenunteroffizier das Brot aus der Hand, strich es mit
Schweinefett und reichte es Fabian.

»Woher haben Sie denn Fett?«, fragte der.

»Wozu bin ich denn Küchenunteroffizier, Herr Leutnant?«

»Wir haben ein Loch für die Toten gegraben«, sagte Ernst. »Herr
Leutnant werden doch ein paar Worte am Grabe sprechen?«

Fabian wandte sich ab. »Ich kann nicht«

Ich fühlte mich auf einmal müde und elend. Die Sonne fing eben
an, warm zu scheinen. Ein paar Schritte abseits stand eine
Strohfeime. Dort machte ich mir ein Loch und legte mich hinein,
dass nur die Beine draußen lagen.

Ich wachte von einem Gespräch dicht neben mir auf.

»Krankenträger Weiß!«, sagte Fabian. »Mir hat Ihr Zugführer
gestern Abend gemeldet, dass Sie beim Angriff nicht da waren.«

Ich stand schnell auf, um fortzugehen.

»Bleiben Sie hier, Renn! Es ist mir lieb, wenn ein Zeuge bei der
Verhandlung ist. – Haben Sie den Befehl von Herrn Feldwebel Ernst
erhalten, dem Zug zu folgen?«

Ich wollte ihm nicht ins Gesicht sehen. Aber ich sah seine Beine
zittern.

»Jawohl, Herr Leutnant.«

»Weshalb?«

Er antwortete nicht, zitterte nur.

»Aus Angst?«

»Jawohl, Herr Leutnant.«

Fabian schwieg. »Sie sind
ehrlich«, sagte er endlich. – »Ich kann das jetzt nicht
entscheiden. Warten Sie bei dem Baum!«

Weiß ging langsam fort. Seine Arme hingen so unlebendig
herab.

Der Leutnant legte sich ins Stroh zurück.

Ich ging etwas abseits und sah dem Marschieren der Truppen zu.
Ich hatte eine furchtbare Angst um Weiß und auch um den Leutnant.
Wenn den plötzlich die Wut packte … Nein, er war doch ganz ruhig
gewesen, aber – das war ja das Unheimliche daran – man wusste nie,
was er dachte.

Sollte ich eigentlich noch weiter dableiben? Aber wenn ich
fortlief und der Leutnant ärgerte sich darüber und entlüde es auf
den erbärmlichen Weiß …? Meine Gedanken irrten und kamen immer
wieder qualvoll an dieselben Stellen. Und da stimmte es nicht.
Konnte ich nicht etwas tun?

»Renn?« Ich lief zurück und stand in großer Angst vor ihm.

»Gehen Sie zu Weiß«, er sah mich geistesabwesend an, »und holen
Sie ihn her!« Er legte sich wieder zurück. Dabei sah ich seine
ganze Erregung, und das gab mir etwas Hoffnung.

Weiß trat am Baum im umhergestreuten Stroh herum und sah mich
leer an.

Ich machte nur eine Bewegung mit dem Kopfe. Er kam mit.

Ach! Das war wieder falsch! Jetzt denkt er, ich verachte ihn,
weil ich nicht mit ihm gesprochen habe. Ich will ihm sagen – nein,
ich habe ihm nichts zu sagen.

Wir kamen zur Feime. Ich wusste nicht, wohin ich mich stellen
sollte, und blieb neben ihm stehen.

Der Leutnant blieb sitzen und sah ihn scharf an. »Krankenträger
Weiß! Sie wissen, dass ich Tatbericht wegen Feigheit vorm Feinde
gegen Sie einreichen müsste. Sie würden vor ein Kriegsgericht
gestellt und wären für Ihr Leben geschändet. – Ich mache mich selbst strafbar, wenn ich nicht
Tatbericht einreiche. Trotzdem tue ich es vorläufig nicht. Es
widersteht mir, Sie vor Gericht zu stellen, wo wir vielleicht schon
heute wieder ins Gefecht kommen. Ich kann nur mit ganz freien
Menschen ins Gefecht gehen, nicht mit halben Gefangenen. Wider
meine dienstliche Pflicht schätze ich Sie als Mensch und habe ein
solches Vertrauen zu Ihnen, dass ich Ihnen sage: Der Vorfall ist
für mich ...
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